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  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.
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    Auf verlorener Mission


    Mambutu, Zentralafrika


    Dienstag, 0248 OZ


    Dr. William Markobo wagte kaum zu atmen.


    Es war eng und unbequem in dem Verschlag. Es stank nach Ratten und Exkrementen; von den harten Steinen, auf denen er lag, ganz zu schweigen. Aber Markobo war klar, dass er unter diesen Bedingungen für jedes Versteck dankbar sein musste.


    Gedämpft konnte er die lärmenden Motoren der Schützenpanzer hören und das herrische Gebrüll der Soldaten, die jedes Viertel der Stadt systematisch durchkämmten.


    Harrutu hatte seine Elitetruppe losgeschickt, um Markobo zu verhaften. Eigentlich hätte sich Markobo darüber freuen müssen, denn es bedeutete, dass der Präsident ihn als Gegner endlich wahrgenommen hatte. Leider bedeutete es auch, dass er nicht mehr lange leben würde, wenn die Regierungstruppen ihn fassten– denn wer in Harrutus Gefängnis verschwand, der tauchte niemals wieder auf.


    Schritte näherten sich.


    Markobo drehte den Kopf so, dass er durch die Ritzen zwischen den Bodendielen spähen konnte, unter denen er lag. Normalerweise diente das Versteck unter dem Boden dazu, Lebensmittel vor den Regierungstruppen zu verbergen, die von Zeit zu Zeit plündernd durch das Viertel zogen. Dass nun ein Mensch darin versteckt wurde, zeigte nur, wie schlimm die Lage in Mambutu geworden war, seit das Kriegsrecht verhängt worden war.


    Unter den Augen der Ausländer, die sich bis vor wenigen Monaten noch im Land aufgehalten hatten, hätte Harrutu niemals gewagt, seine Pläne durchzusetzen. Nun jedoch, nachdem sämtliche westlichen Länder ihre Botschafter abgezogen hatten und auch keine ausländische Presse mehr in Mambutu weilte, hatte Harrutu freie Hand– und das nutzte er skrupellos aus.


    Markobo wusste nicht, wie viele Menschen den Razzien der Regierungstruppen allein in den letzten beiden Wochen zum Opfer gefallen waren. Unter dem Vorwand geheimdienstlicher Ermittlungen wurde entführt, geplündert, gemordet und vergewaltigt. Als einzige Stimme der Opposition hatte Markobo die Stimme gegen Harrutus Willkür erhoben.


    Am Anfang hatte man ihn noch belächelt und ignoriert– aber nach dem Auftritt auf dem Platz der Afrikanischen Revolution, zu dem Zehntausende aufgebrachter Bürger erschienen waren, um gegen die Regierung zu protestieren, hatte sich dies schlagartig geändert.


    Mit Waffengewalt war die Versammlung aufgelöst worden. Wahllos hatten Harrutus Soldaten in die Menge gefeuert, hatten Alte, Frauen und Kinder getroffen. Danach hatten die Verhaftungen begonnen– und es hatte bis heute nicht aufgehört. Tag und Nacht patrouillierten Panzer in den Siedlungen, Strafkommandos suchten die Dörfer heim. Wer sich widersetzte, der hatte keine Gnade zu erwarten, wer verdächtig war, der wurde verhaftet.


    Es war nicht Markobos Art, sich feige zu verstecken, aber seine Anhänger hatten ihn überzeugt, dass er leben musste, wenn das Volk von Mambutu eine Chance haben sollte. Er musste versuchen, das Land zu verlassen und sich nach Europa durchzuschlagen. Dort musste er mit dem, was er wusste, an die Öffentlichkeit gehen. Die westliche Welt musste erfahren, was in Mambutu vor sich ging, dann würde sie sicher Hilfe schicken.


    Europa.


    Markobo verzog das Gesicht.


    Im Augenblick war der europäische Kontinent für ihn so unerreichbar wie der Mond. Denn in dieser Nacht sah es so aus, als könnte er nicht einmal dieses dunkle Loch verlassen.


    Das Motorengeräusch hatte plötzlich gestoppt. Der Panzer hatte unmittelbar vor Padanbas Haus angehalten.


    Trotz der Enge des Verstecks versuchte Markobo, ruhig zu bleiben und sich zu entspannen. Zur Sicherheit hatte Padanba seine Frau und seine sieben Kinder hinaus aufs Land geschickt. Nur er war zu Hause– und der heimliche Gast, den er unter Einsatz seines eigenen Lebens unter dem Fußboden seiner Hütte beherbergte.


    Dumpf pochte es an die Tür.


    Markobo begann leise zu beten.


    Padanbas Schritte waren zu hören, sein Schatten fiel auf die Bodendielen. Der hölzerne Riegel wurde zurückgezogen, und trampelnde Stiefel waren zu hören, der Fußboden erzitterte.


    »Bist du Padanba?«


    »J-ja.« Die Stimme des Freundes klang brüchig.


    »Wo ist er? Wo hältst du ihn versteckt?«


    »Wen?«


    »Markobo! Wir wissen, dass er hier ist!«


    Unter dem Boden hielt Markobo den Atem an.


    Sie konnten es nicht wissen.


    Er hatte niemandem gesagt, dass er zu Padanba gehen würde. Es war nur ein Bluff– hoffentlich fiel Padanba nicht darauf herein…


    »Dann wurdet Ihr falsch informiert, Bwana«, gab Padanba klugerweise zurück und mit der Unterwürfigkeit, die die Regierungssoldaten für sich in Anspruch nahmen.


    »Aber du bist sein Freund.«


    »Markobo hat viele Freunde.«


    »Ja, aber auch einen Feind– und der möchte ihn haben, tot oder lebendig«, gab der Sergeant zurück. »Los, Männer, durchsucht das Haus. Durchkämmt jeden einzelnen Winkel.«


    »Nur zu, Bwana«, sagte Padanba und verbeugte sich. »Mein Haus ist das Eure.«


    »Gut, Männer«, knurrte der Sergeant. »Wenn das so ist, dann nehmt euch, was euch gefällt. Sicher findet ihr in diesem Rattenloch auch was Essbares.«


    »Aber…«


    »Bist du etwa anderer Ansicht, Padanba? Möchtest du Präsident Harrutu etwa nicht jede Unterstützung zukommen lassen, die er braucht?«


    »N-natürlich.«


    »Also dann. Nehmt euch, was ihr haben wollt, Männer. Dann gehen wir– und sei zufrieden, Padanba, dass wir dir nicht die Bude über dem Kopf anzünden.«


    Der Sergeant lachte rau, und Markobo war voller Mitleid für seinen Freund. Die Dielen erzitterten, als die Soldaten darüber hinwegtrampelten, und durch die Ritzen konnte Markobo Blicke auf ihre Uniformen und die Gewehre erheischen, die sie schussbereit über der Schulter hängen hatten– nagelneue Waffen aus russischer Produktion, nicht angerostete AK47-Gewehre, wie der Rest der Armee sie hatte.


    Es rumpelte und krachte, hier und dort klirrte ein Gefäß, das die Soldaten zerschlugen. Nachdem sie die Stube und die beiden angrenzenden Schlafräume durchsucht und sich vergewissert hatten, dass Padanba niemanden unter seinem Dach verbarg, zogen sich die Soldaten wieder zurück.


    »Also gut, Padanba«, hörte Markobo den Sergeanten sagen, »dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass du ein loyaler Anhänger unseres Präsidenten bist.«


    »Natürlich.« Padanba verbeugte sich untertänig. »Präsident Harrutu gehört meine ganze Loyalität, für immer und ewig.«


    Der Sergeant erwiderte etwas Unverständliches und schickte sich dann an, das Haus zu verlassen. Dabei trat er direkt über die Dielen, unter denen Markobo lag.


    Der Mann im Versteck hielt den Atem an.


    Hatte er sich geirrt oder hatte der Sergeant für einen Moment innegehalten? Hatte er sich gewundert, warum diese Diele ein wenig hohler klang als die anderen, wenn man darauf trat?


    Von den Soldaten schien es niemand bemerkt zu haben. Sie verließen das Haus, und ihr Vorgesetzter hinderte sie nicht daran. Schon wollte Markobo aufatmen, als der Sergeant seine Pistole zog und sie auf Padanba richtete.


    »Eines noch, Padanba.«


    »Ja, Bwana?«


    »Es heißt, du wärst ziemlich gerissen. Nehmen wir nur mal an, es gäbe ein Versteck in deinem Haus.«


    »Ein Versteck, Bwana? Aber es gibt kein Versteck hier.«


    »Nehmen wir es nur einmal an. Und nehmen wir weiter an, Markobo würde sich darin verbergen– wie würde er es wohl finden, wenn ich ihn vor die Wahl stellen würde, sich entweder zu ergeben oder dich zu erschießen?«


    Markobos Herzschlag wollte aussetzen.


    Der Sergeant hatte etwas bemerkt, und nun trieb er sein sadistisches Spiel.


    »Wie nun, Bwana?«, hörte er seinen Freund kaltschnäuzig sagen. »Da sich Dr. Markobo nicht in meinem Haus befindet, kann er sich auch nicht melden, wenn Ihr mich erschießt, richtig?«


    »Richtig«, gab der Sergeant zurück, den Lauf der Pistole nach wie vor auf Padanbas Stirn gerichtet. »Andererseits würde ich zu gerne wissen, ob…«


    Markobos Hände zitterten.


    Er wusste, dass er verloren war, wenn er sich meldete, dass sein ganzes Land verloren war. Aber er wollte auch nicht, dass ein Freund seinetwegen starb, der Vater von sieben Kindern war. Was war der Kampf wert, den er führte, wenn er mit Padanbas Blut erkauft werden musste?


    Die beiden Stimmen in ihm rangen noch, als plötzlich ein scharfer, durchdringender Knall erklang.


    Entsetzen packte Markobo, und durch den Spalt zwischen den Dielen sah er nichts als Rot. Rotes Blut, das die Lehmwand besudelte. Dann ein dumpfer Schlag, als der leblose Körper seines Freundes auf die Dielen fiel– so, dass sein leerer, verzweifelter Blick durch die Ritze starrte.


    Markobo konnte nicht anders, als vor Entsetzen laut zu schreien– und wusste, dass er sich verraten hatte.


    Sofort waren die trampelnden Stiefel wieder über ihm. Padanbas lebloser Körper wurde achtlos beiseite geräumt, im nächsten Moment machten grobe Hände sich daran, die morschen Bodendielen aufzureißen.


    Markobo wusste, dass es vorbei war.


    Einen Augenblick lang erwog er noch, das Gift zu schlucken, das eine alte Medizinfrau ihm gegeben hatte für den Fall, dass die Regierungstruppen ihn fassten– aber im nächsten Moment wurden die schützenden Planken bereits weggerissen. Licht fiel in das Versteck, und Markobo blickte in ein halbes Dutzend schussbereiter Sturmgewehre.


    »Sieh an«, sagte der Sergeant, dessen Gesicht Markobo nun zum ersten Mal erblickte– eine glatte, haarlose Visage mit kantigem, brutalem Kinn. »Je später der Abend, desto unerwarteter die Gäste.«


    ***


    Fort Conroy, South Carolina


    Eine Woche später


    »Und?«


    John Davidge sagte nur dieses eine Wort, während er fragend den Brief hochhielt, den er von der Schulleitung erhalten hatte.


    Mit demütig gesenktem Haupt stand Ben vor ihm. Eine Antwort blieb der Junge jedoch schuldig.


    Ben war Davidges Sohn– mehr oder weniger.


    Davidges leiblicher Sohn Kevin war vor vielen Jahren Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Sein Tod gehörte zu den Dingen, über die der Colonel vermutlich nie in seinem Leben hinwegkommen würde. Aber Ben hatte ihm geholfen, den Mut zum Weiterleben zu finden.


    Ursprünglich stammte der Junge aus Afrika.


    Während des ersten Einsatzes der neu gegründeten Spezialeinheit Special Force One, zu deren erstem Gruppenführer Davidge bestellt worden war, war der Junge dem Colonel und seinen Leuten eine unentbehrliche Hilfe gewesen– und das, obwohl er weder Heimat noch Familie gehabt hatte. Ben war Kindersoldat gewesen, mit allen schrecklichen Konsequenzen, die dieses Wort beinhaltete.


    Seine Familie war von Rebellentruppen getötet worden, er selbst zusammen mit den anderen Jungen des Dorfes in eine Uniform gesteckt und zwangsrekrutiert worden. Obwohl er noch ein Kind gewesen war, hatte Ben kämpfen und töten müssen wie ein erwachsener Soldat. Er hatte seine Freunde sterben sehen und Dinge miterlebt, die unaussprechlich waren. Dennoch hatte es der Junge irgendwie geschafft, sich einen letzten Rest an Güte und Menschlichkeit zu bewahren. Er hatte seinem falschen Ziehvater, dem General, den Rücken gekehrt und sich auf die Seite der SFO-Kämpfer geschlagen– und als es am Ende daran gegangen war, Abschied zu nehmen, hatte Davidge es nicht über sich gebracht, sich von Ben zu trennen.


    Er hatte dem Jungen angeboten, ihn mit zu sich in die Staaten zu nehmen und ihn an Kindes statt zu adoptieren– und Ben hatte eingewilligt. Für den Jungen war es ein Start in ein neues Leben gewesen, und auch für Davidge und seine Frau Susan hatte der Junge nach Jahren der Trauer einen Neuanfang bedeutet. Wenn sie allerdings geglaubt hatten, es würde einfach werden, so hatten sie sich geirrt.


    Nach außen mochte Ben ein aufgeweckter, freundlicher Junge sein, der jedes Geschenk, das man ihm machte, dankbar annahm und sich an alltäglichen Dingen wie einem Hot Dog oder einem Kinobesuch herzerwärmend freuen konnte. Aber die Zeit als Kindersoldat hatte bei ihm Narben hinterlassen, die tiefer lagen– Narben, die Davidge und seine Frau nicht alleine heilen konnten.


    Sie hatten die Hilfe eines Psychotherapeuten in Anspruch genommen, den Ben zweimal die Woche besuchte, um seine traumatischen Erlebnisse im afrikanischen Busch zu verarbeiten. Je länger die Sitzungen dauerten, desto mehr grässliche Details kamen ans Licht, und desto mehr wunderte sich Davidge darüber, dass der Junge überhaupt noch etwas wie Liebe und Dankbarkeit empfinden konnte.


    Umso argwöhnischer beobachtete er den Jungen, ob er Hinweise auf auffälliges Verhalten zeigte. Von Bens Klassenlehrer wusste Davidge, dass Ben dazu neigte, Konfliktsituationen eher mit den Fäusten als mit Worten zu bereinigen. Sie hatten mehrfach über das Problem gesprochen, und Davidge hatte eigentlich gehofft, es beigelegt zu haben.


    Und nun dieser blaue Brief.


    »Du weißt, was drinsteht?«


    »Ja, Dad«, erwiderte der Junge leise. Er nannte Davidge seinen »Dad«, aber der Colonel fragte sich, ob Ben je gelernt hatte, was dieses Wort tatsächlich bedeutete.


    »Und? Was hast du dazu zu sagen?«


    »Nichts.«


    »Nichts? Du verprügelst einen deiner Mitschüler derart, dass seine Nase gebrochen ist und sein Kinn mit drei Stichen genäht werden muss, und alles, was dir dazu einfällt, ist ‚Nichts’?«


    Der Junge schüttelte den Kopf, was immer das heißen mochte.


    Davidge seufzte. »Ben«, sagte er leise, »ich dachte, wir hätten über diese Dinge gesprochen. Man löst Konflikte nicht dadurch, dass man Gewalt anwendet.«


    Ben blickte auf. »Aber du bist Soldat, oder nicht?«


    »Allerdings.«


    »Soldaten wenden auch Gewalt an.«


    »Das stimmt, leider. Aber nicht, weil uns jemands Nase nicht passt. Wir haben eine Mission, für die wir kämpfen. Einen Auftrag. Und wir wenden Gewalt nur dann an, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


    »Caruso hat etwas anderes gesagt.«


    »Vergiss, was Caruso gesagt hat«, schnaubte Davidge. »Ich bin sein Vorgesetzter, und ich bin dein Dad. Damit habt ihr alle beide zu tun, was ich sage, verstanden?«


    Ein zögerndes Nicken.


    »Direktor Bentley verlangt in dem Schreiben, dass du ins Krankenhaus fährst und dich bei dem Jungen und seiner Familie entschuldigst.«


    »Nein.«


    »Ben!«


    »Nein, Dad. Ich werde auf gar keinen Fall ins Krankenhaus fahren. Jimmy Smythe ist ein Dummkopf. Er hat bekommen, was er verdient hat.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich.«


    »Weil du der Stärkere bist? Weil du besser zuschlagen kannst als er?«


    »Nein, weil…«


    »Junge«, sagte Davidge beschwörend, »ich habe es dir schon einmal erklärt. Der Krieg ist für dich vorbei. Du brauchst hier keine Angst mehr zu haben. Du brauchst nicht mehr zu kämpfen. Wir alle sind für dich da und beschützen dich– deine Mom und ich, Lieutenant Harrer und Lieutenant Leblanc.«


    »Und Caruso?«


    »Meinethalben auch Sergeant Caruso«, brummte Davidge. Es gefiel ihm nicht besonders, dass sich sein Ziehsohn ausgerechnet mit dem italienischen Waffenspezialisten angefreundet hatte, dessen Mundwerk ein wenig schneller zu feuern pflegte, als sein Gehirn nachladen konnte. Aber auch Caruso war immer noch besser als ein blauer Brief von der Schule.


    »Also, mein Junge– willst du mir jetzt nicht endlich erzählen, was sich auf dem Schulhof zugetragen hat? Dann fahren wir anschließend rüber ins Krankenhaus und schaffen die Sache aus der Welt.«


    »Sie ist aus der Welt geschafft«, erklärte Ben kurzerhand. »Ich habe seine Nase gebrochen.«


    »Und du scheinst auch noch stolz darauf zu sein, verdammt noch mal.« Allmählich wurde es Davidge zu bunt. »Habe ich dir nicht tausendmal eingeschärft, dass man nicht einfach drauflos schlagen kann, wie es einem passt? Wir sind hier in einem zivilisierten Land, verdammt noch mal, und nicht mehr im Busch.«


    »Du hast selbst gesagt, dass es Gründe gibt, sich zu wehren.«


    »Allerdings«, schnaubte Davidge. »Wenn dein Leben bedroht ist. Oder das eines Freundes oder deiner Familie. Hat Jimmy Smythe dich oder einen von uns bedroht?«


    Kopfschütteln.


    »Na also. Oder wenn deine Ehre oder die eines Freundes oder deiner Familie so angegriffen wird, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Ist das der Fall gewesen?«


    Keine Reaktion.


    »Ben?«, hakte Davidge nach. »Ich habe dich etwas gefragt. Hat Jimmy Smythe dich beleidigt? Hat er etwas über dich gesagt? Oder… über uns?«


    Ein zögernder Blick– und Davidge wusste, dass er endlich zum Kern der Sache vorgestoßen war.


    »Aha«, machte er, »wir kommen also langsam zum Punkt. Was hat der Junge gesagt?«


    »Er… er hat mich einen Nigger genannt.«


    »Hm«, machte Davidge. »Damit zeigt er nur, wie beschränkt seine Sichtweise ist, wenn eine andere Hautfarbe für ihn so störend ist.«


    »Das allein ist es nicht, Dad«, fuhr Ben leise fort. »Jimmy sagte, dass ich noch viel weniger wert bin als ein gewöhnlicher Nigger, weil ich noch nicht mal in den Staaten auf die Welt gekommen bin. Er sagt, ich wäre ein halber Affe, der aus dem Dschungel geflohen sei. Und er sagte, dass wir in Afrika so braun wären, weil wir den Kopf voller Scheiße hätten. Das alles wäre noch nicht so schlimm gewesen. Aber dann sagte er noch, dass… dass…«


    »Was?«, verlangte Davidge zu wissen. »Raus damit, los.«


    Ben ließ den Kopf sinken. »Jimmy sagte, dass du mich nur deshalb adoptiert hättest, weil du Mitleid mit mir gehabt hättest. Er sagte, dass du mich niemals lieb haben könntest wie deinen eigenen Sohn.«


    Es wurde still im Raum.


    Einen Augenblick lang wusste Davidge nicht, was er erwidern sollte. Dass Kinder mitunter grausam sein und einander grässliche Dinge an den Kopf werfen konnten, war kein Geheimnis, aber das übertraf nun wirklich alles.


    »Ich weiß, dass ich den Jungen nicht hätte schlagen dürfen, Dad«, sagte Ben leise, und seine Stimme wurde weinerlich. »Wenn du es mir befiehlst, dann gehe ich ins Krankenhaus und entschuldige mich. Aber freiwillig tue ich es nicht.«


    Davidge atmete tief durch, musste um seine Fassung ringen. Noch immer dachte der Junge in Strukturen von Befehl und Gehorsam. Jeder Tag, an dem andere Kids nur einfach aufstanden und zur Schule gingen, war für Ben ein harter, schwerer Kampf. Und Davidge dachte nicht daran, es dem Jungen noch schwerer zu machen, als er es ohnehin schon hatte.


    »Nein, mein Junge«, sagte er leise. »Wir werden nicht ins Krankenhaus fahren. Und du brauchst dich auch nicht zu entschuldigen.«


    »Nein?«


    »Nein. Und wenn dein Lehrer oder der Direktor dich darauf anspricht, dann sag ihnen, sie sollen sich bei deinem Vater melden. Ist das klar?«


    Ben nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Dies hier ist nicht der verdammte Busch, mein Junge. Dies hier sind die Vereinigten Staaten von Amerika. Wir sind ein freies Land, und darauf sind wir stolz. Und in diesem freien Land ist jeder Mensch von Geburt an mit denselben Rechten ausgestattet. Und wenn du diesem Jimmy Smythe mit einem Schlag auf die Nase an diese Tatsache erinnert hast, dann bist du ein besserer Amerikaner als er. Ich bin stolz auf dich, Sohn. Und ich liebe dich wie mein eigenes Fleisch und Blut, das schwö…«


    Weiter kam Davidge nicht, denn in einem der überschwänglichen Gefühlsausbrüche, die ihn einstweilen überkamen, war Ben ihm um den Hals gefallen und drückte ihn so fest, dass der Colonel kaum noch Luft bekam.


    Vielleicht hätte der Junge noch ewig an ihm gehangen, wäre nicht in diesem Augenblick die Tür zum Wohnzimmer geöffnet worden. Es war Sue, mit dem Telefon in der Hand.


    »John, es ist für dich.«


    »Wer ist es?«


    »Das Hauptquartier. General Matani möchte dich sprechen.«


    ***


    Schulungsräume, SFO-Hauptquartier


    Fort Conroy, SC


    1755 ETZ


    »Das alles?«


    Sergeant Alfredo Carusos Blick war so ungläubig geweitet, als hätte man ihn aufgefordert, mit bloßen Händen einen Knoten in einen Stahlträger zu machen.


    »Oui, das alles«, bestätigte Lieutenant Pierre Leblanc, Kommunikationsexperte der Gruppe Alpha, mit begeistertem Nicken. »Colonel Davidge war der Ansicht, dass euch ein paar Einsichten in die Grundlagen der modernen Kommunikationstechnik nicht schaden könnten. Deshalb habe ich dieses kurze Essay ausgearbeitet, das…«


    »Entschuldige, Pierre«, wandte Lieutenant Mark Harrer ein, Alfredos bester Freund und stellvertretender Leiter der Einsatzgruppe. »Aber Alfredo hat völlig Recht. Das hier ist kein Essay, sondern ein ganzes Lexikon. Darin werden keine Grundlagen vermittelt, sondern Details– und die werden wir wohl nicht brauchen, oder?«


    »Was denn, Harrer?« Dr. Ina Lantjes, die niederländische Ärztin, schickte Mark einen mitleidigen Blick. »Sollte Leblancs kleiner Text dein intellektuelles Fassungsvermögen etwa schon übersteigen? Das täte mir aber leid, wirklich.«


    »Darum geht es nicht, Ina«, schnaubte Mark. »Es geht darum, dass jeder von uns sein spezielles Aufgabengebiet hat. Pierre ist für die Computer zuständig, du für die gebrochenen Knochen, Mara für alles, was kracht, und Miro für alles, was Räder hat.«


    »Genau«, bestätigten Mara Sanchez und Miroslav Topak, die argentinische Waffenspezialistin und der russische Motorisierungsexperte, wie aus einem Munde.


    »Was Colonel Davidge meinte, als er uns bat, uns gegenseitig ein wenig in unsere Spezialgebiete einzuführen, war, dass wir lernen sollen, noch enger zusammenzuarbeiten, indem wir die Problematik des jeweiligen Aufgabenfeldes verstehen lernen.«


    »Und?«, fragte Lantjes mit hochgezogener Augenbraue.


    »Und dazu ist es einfach nicht nötig, dass wir in Zukunft einen Klasse 3-Satelliten zerlegen und mit verbundenen Händen wieder zusammenbauen können, Doc«, gab Alfredo schlagfertig zur Antwort. »Richtig, Mark?«


    »Richtig«, bestätigte Mark. »Obwohl es mir lieber wäre, wenn ich zu Ende reden dürfte.«


    »Scusate, Lieutenant«, erwiderte Alfredo grinsend. »Hauptsache, wir sind uns einig, was dieses Ding hier«– er deutete auf Leblancs hundertzwanzig Seiten starkes Werk, das jeder in zwei Ausfertigungen bekommen hatte– »in die Tonne treten und pünktlich Feierabend machen können.«


    »Das können wir auf gar keinen Fall«, wandte Ina Lantjes ein, die mit Alfredo eine innige Hassliebe pflegte, die schon am Tag ihres allerersten Zusammentreffens begonnen hatte, als der Italiener versucht hatte, die kühle Niederländerin mit südländischem Charme anzubaggern.


    »Lieutenant Leblancs Aufgabe bestand darin, uns eine knappe Einführung in sein Spezialgebiet zukommen zu lassen. Und wenn diese hundertzwanzig Seiten das sind, was er als knapp und notwendig erachtet, dann werden wir uns alle hinsetzen und lernen, anstatt in einer Bar drittklassige Miezen aufzureißen.«


    »Nur über meine Leiche«, plärrte Alfredo dagegen.


    »Das könnte schon sehr bald der Fall sein, Caruso. Denn Wissen kann im Einsatz dein Überleben sichern– wenn du hingegen nichts weißt und zu dämlich bist, um noch was dazuzulernen, dann bleibst du eben irgendwann auf der Strecke, du sturer…«


    Gerade wollte Mark dazwischengehen, weil er es– trotz aller Freundschaft, die die SFO-Mitglieder untereinander unterhielten– nicht zulassen konnte, dass sich die Teamärztin und der Nahkampfexperte vor aller Augen und Ohren fetzten. Es blieb Mark jedoch erspart, den Vorgesetzten herauskehren zu müssen– denn in diesem Augenblick meldete sich der Piepser, den er in der Tasche hatte und über den er in ständiger Verbindung mit Colonel Davidge war.


    Mark warf einen kurzen Blick darauf– und war im Bilde.


    »Freunde«, sagte er, »ich fürchte, ihr werdet eure anregende Diskussion verschieben müssen.«


    »Weshalb?«


    »Colonel Davidge erwartet uns in Briefingraum 8. Es gibt Arbeit für uns.«


    »U-und mein freier Abend?«, fragte Alfredo verdutzt.


    »Ist gestrichen«, versetzte Ina Lantjes genüsslich. »Und die drittklassige Mieze auch.«


    ***


    Briefingraum 8, SFO-Hauptquartier


    1815 ETZ


    Nur wenig später fand sich das gesamte Alpha-Team zum Briefing ein. John Davidge hielt sich nicht mit Vorreden auf– sobald das letzte Teammitglied Platz genommen hatte, begann der Colonel mit der Einführung in die neue Mission.


    »Vor einer Stunde«, sagte er, »hat mich General Matani über einen neuen Auftrag in Kenntnis gesetzt, der dem Alpha-Team übertragen wurde. Ist Ihnen Mambutu ein Begriff?«


    »Mambutu«, echote Mark, »ein zentralafrikanischer Zwergstaat mit etwa 250.000 Einwohnern. Bis zum Zweiten Weltkrieg war Mambutu Kolonie, danach regierte ein von der Kolonialmacht eingesetzter Monarch, bis ein Militärputsch Mitte der 90er Jahre einen gewissen General Harrutu an die Macht brachte. Inzwischen nennt er sich Präsident Harrutu, allerdings ist Mambutu weit davon entfernt, eine Demokratie westlichen Zuschnitts zu sein.«


    »Ausgezeichnet, Mark.« Davidge nickte.


    »Was Lieutenant Harrer vergessen hat zu erwähnen«, fügte Ina Lantjes mit genussvollem Grinsen hinzu, »ist die Tatsache, dass Harrutu unter anderem mit Hilfe des amerikanischen Geheimdiensts an die Macht gekommen ist. Denn trotz seiner geringen Größe verfügt Mambutu über reiche Bodenschätze, vor allem Diamanten, die sich der Westen sichern wollte. Im Gegenzug für die freundliche Hilfe beim Putsch öffnete Harrutu das Land für ausländische Investoren, wohingegen das Land zu Zeiten der Monarchie in fast vollständiger Isolation geblieben war.«


    »Auch das ist richtig, Doktor«, bestätigte Davidge, »wobei die Rolle der CIA bei Harrutus Machtübernahme nie eindeutig geklärt wurde.«


    »Wen wundert’s?«, schnaubte die Ärztin säuerlich, was der Colonel überhörte.


    »Vor zwei Monaten jedoch«, fuhr er fort, »hat sich die politische Lage in Mambutu plötzlich geändert. Offenbar gab es in den Außenbezirken Unruhen, weswegen Harrutu das Militär eingesetzt hat. Kurz darauf wurde auch in der Hauptstadt Mambutu das Kriegsrecht verhängt, worauf der Westen seine Diplomaten abgezogen hat. Wenig später ließ Harrutu auch sämtliche Pressevertreter ausweisen, sodass wir seither auf das angewiesen sind, was an Informationen über die Grenze dringt– und natürlich auf das, was die Geheimdienste in Erfahrung bringen. Und das ist in höchstem Maße beunruhigend.«


    »Inwiefern?«, fragte Mark.


    »Einem Kommuniqué des ägyptischen Geheimdiensts zufolge sind in Mambutu kriegsähnliche Zustände ausgebrochen. Offenbar hat Harrutu die Abwesenheit ausländischer Beobachter nicht nur dazu genutzt, seine Macht zu festigen, sondern auch, um ethnische Säuberungen durchzuführen.«


    »Ethnische Säuberungen?«


    »Mambutu ist das typische Ergebnis der Kolonialpolitik des späten 19. Jahrhunderts«, erklärte Davidge. »Als die Kolonialmächte seinerzeit Afrika unter sich aufteilten, wurden Grenzen nicht nach geografischen oder ethnischen Gesichtspunkten gezogen, sondern mit dem Lineal. Als Ergebnis leben in Mambutu bis zum heutigen Tag die Angehörigen vier verschiedener Stämme, wobei das Gebiet eines Stammes fast zur Gänze dem Staatsgebiet einverleibt wurde, während die anderen Stämme nur in Minderheiten existieren.«


    »Lassen Sie mich raten«, bat Caruso. »Dieser Harrutu gehört dem größten Stamm an und will die anderen jetzt ausrotten, richtig? Es ist immer dasselbe.«


    »Vor diesem Hintergrund«, fuhr Davidge fort, »wollten Kanada und verschiedene europäische Staaten bei den Vereinten Nationen eine Resolution erwirken, die Harrutus Vorgehen scharf verurteilen und eine sofortige Einstellung der Säuberungsaktionen fordern sollte. Der Antrag wurde jedoch abgeschmettert, weil die USA dagegen opponierten.«


    »Warum?«, fragte Miro Topak verblüfft.


    »Hast du’s schon vergessen?«, fragte Dr. Lantjes dagegen. »Da war die Sache mit den Diamanten.«


    »Ich fürchte, diesmal muss ich Sie enttäuschen, Doktor«, widersprach Davidge. »Die Diamanten haben nichts damit zu tun. Aber die Vereinigten Staaten waren der Ansicht, dass man mehr Informationen über die Lage vor Ort bräuchte, um über eine Resolution entscheiden zu können.«


    »Natürlich.« Die Ärztin grinste freudlos. »Und? Hat man die Informationen beschafft?«


    »Das war nicht mehr nötig, denn in der vergangenen Woche ist etwas geschehen, das die Lage vor Ort dramatisch zugespitzt hat. Vergangenen Dienstag wurde der Bürgerrechtler William Markobo von Regierungstruppen verhaftet. Seither droht ein offener Bürgerkrieg, der auch auf die Nachbarländer übergreifen könnte, wenn sich die Stämme grenzübergreifend daran beteiligen sollten. Ein solcher Krieg würde ein Massaker an Tausenden von Unschuldigen bedeuten, und das darf nicht geschehen. Unsere Aufgabe wird es daher sein, nach Mambutu zu gehen, Markobo aus Harrutus berüchtigtem Staatsgefängnis herauszuholen und so den Grund für einen Bürgerkrieg entfallen zu lassen. Später, wenn sich die Situation vollständig geklärt hat, soll dann ein humanitärer Blauhelm-Einsatz erfolgen, der die Ordnung in Mambutu wiederherstellen soll.«


    »Verstanden, Sir«, meinte Mark. »Wer ist dieser William Markobo? Was ist er für ein Mensch?«


    Hinter Davidge erschien ein Bild an der Wand, das der unter der Decke montierte Beamer projizierte. Es zeigte einen etwa vierzigjährigen Mann mit dunkler Haut und fein geschnittenen Zügen, der sein Haar kurz trug und einen schmalen Kinnbart hatte. Sein Blick war wach und aufmerksam und wirkte sehr sympathisch.


    »Das ist Dr. William Markobo«, erklärte Davidge dazu, »geboren am 23. Juli 1962 in Kindu. Während der Unruhen im Jahr 1965 wurde seine Familie aus dem Kongo vertrieben und hat zusammen mit anderen Flüchtlingen Unterschlupf in Mambutu gefunden. Aufgrund außerordentlicher Begabung erhielt er ein Stipendium des Königshauses und durfte nach Paris gehen, wo er Jura studiert hat. Danach hat er mehrere Jahre als Rechtsassistent und Anwalt praktiziert, ehe er Anfang der 90er Jahre nach Mambutu zurückkehrte, wo er als Berater des Königshauses tätig war.


    Während der Machtübernahme durch Harrutu ging er in den Untergrund, tauchte jedoch wenig später wieder auf und begann, gegen das Regime zu opponieren. Da er keinem der vier Stämme Mambutus angehört, genießt er das Vertrauen breiter Bevölkerungsschichten und trat entsprechend offensiv gegen Harrutu auf. Solange westliche Vertreter in Mambutu weilten, ließ Harrutu ihn als eine Art Alibi-Opposition gewähren. Vergangene Woche jedoch wurde Markobo offenbar während einer Razzia aufgegriffen und in ein Gefängnis gesteckt, aus dem wir ihn herausholen werden.«


    »Wenn er noch am Leben ist«, wandte Leblanc ein.


    »Sie werden sich angewöhnen müssen, ein wenig mehr Optimismus walten zu lassen, Lieutenant«, gab Davidge trocken zurück. »Sonst noch Fragen?«


    Niemand antwortete.


    »Gut. Lieutenant Harrer– Sie werden mich zur Einsatzplanung in mein Büro begleiten.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Alle anderen wegtreten zur Einsatzvorbereitung. Abmarsch morgen früh um 0500.«


    ***


    Gefängnis für Staatsdelinquenten, Mambutu


    Zeit unbekannt


    William Markobo saß in seiner Zelle.


    Wie lange schon, wusste er nicht zu sagen– nur, dass der Hunger inzwischen quälend geworden war.


    Es mussten Tage sein, aber wie viele, entzog sich Markobos Kenntnis. In dem dunklen Loch, in das man ihn gesteckt hatte und das weder Fenster noch eine Tür besaß, sondern nur eine vergitterte Öffnung in der Decke, war es immer dunkel, einen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab es nicht.


    Seit seiner Verhaftung hatte man kein Wort mit ihm gesprochen. Nur ab und zu kam jemand und ließ ihm Wasser herunter, in einem rostigen Eimer, der an einem Strick hing. Das Wasser schmeckte schal und faulig, und Markobo hatte Fieber und Durchfall davon bekommen, aber immerhin hielt es ihn am Leben.


    Wie lange, fragte er sich, wollten sie ihn hier unten sitzen lassen?


    Für immer?


    Der Bürgerrechtler schauderte. Er hatte von Menschen gehört, die ein Jahr und mehr in Harrutus berüchtigtem Gefängnis zugebracht hatten– erst jetzt konnte er auch nur annähernd ermessen, was dies bedeuten mochte. Und er fragte sich, ob dies das Schicksal war, das auch ihm drohte.


    Noch immer musste er an die Nacht seiner Verhaftung denken. Das Bild seines Freundes Padanba, wie er leblos und blutüberströmt am Boden lag, stand ihm noch immer vor Augen, aber die Furcht um sein eigenes Leben hatte es in den Hintergrund treten lassen.


    Markobo verachtete sich selbst dafür, aber er konnte nicht anders. Während er da kauerte, inmitten seiner eigenen Exkremente und zitternd vor Schüttelfrost, da konnte er nicht anders, als an sich selbst zu denken, und er hoffte nur, dass dieser Zustand bald enden würde.


    Seine Hoffnung trog ihn nicht.


    Irgendwann– ob es Tag war oder Nacht, war ihm gleichgültig geworden– hörte er Schritte über sich.


    Er erwachte aus dem unruhigen Schlaf, in den er gefallen war, und blinzelte nach oben. Gegen den flackernden Lichtschein einer Fackel sah er eine hagere Gestalt in martialischer Uniform, die auf ihn herabstarrte. Weiße Augen leuchteten in einem dunklen Gesicht.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte der Besucher.


    »E-es geht«, gab Markobo zurück– es war unwahrscheinlich, dass sich der Kerl tatsächlich für seinen Gesundheitszustand interessierte.


    »Wollen Sie raus? Wollen Sie dieses dreckige Loch verlassen und wieder leben wie ein Mensch?«


    »J-ja«, gestand Markobo leise.


    »Nichts leichter als das. Verraten Sie uns einfach, wer Ihre Freunde sind. Geben Sie uns die Namen derer, die gegen General Harrutu opponieren, und Sie sind ein freier Mann.«


    So war das also.


    Markobo lachte freudlos.


    Zuerst ließ man ihn tagelang in diesem Dreckloch versauern. Und nun bot man ihm großzügig an, wieder wie ein Mensch leben zu dürfen, wenn er dafür seine Freunde ans Messer lieferte.


    »Vergessen Sie’s«, knurrte er leise.


    »Wie war das?«


    »Ich sagte, Sie sollen es vergessen«, wurde Markobo energischer, trotz seiner Schwäche und des Fiebers. »Und ich will Harrutu warnen.«


    »Sie wollen den Präsidenten warnen? Da bin ich aber gespannt.«


    »Sein Regime wird sich nicht mehr lange halten können. Früher oder später wird der Westen davon erfahren, und dann werden Maßnahmen ergriffen, die zu Harrutus Absetzung führen. Die Vereinten Nationen werden uns beistehen.«


    »Die Vereinten Nationen?« Der Kerl warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Sie sind ein Träumer, Markobo. Und Sie sind ein Dummkopf, weil Sie nicht mit uns kooperieren wollen.«


    »Sie verlangen von mir, meine Freunde zu verraten. Was würden Sie statt meiner tun?«


    »Ich würde verraten, was ich weiß, und versuchen, meinen Hals zu retten.«


    »Wissen Sie«, knurrte Markobo mit freudlosem Grinsen, »irgendwie glaube ich Ihnen das aufs Wort.«


    »Genug geredet. Holt ihn raus!«, wies der Hagere die Soldaten an, die ihn begleiteten. Daraufhin wurde das Gitter geöffnet und eine Leiter herabgelassen.


    »Was soll das?«, fragte Markobo. »Ich werde Ihnen nichts verraten.«


    »Keine Sorge«, versicherte der Hagere. »Sie werden schon bald sprechen, Doktor. Glauben Sie mir, wir haben Mittel und Wege, Sie zum Sprechen zu bringen.«


    In diesem Moment fiel der Lichtschein der Fackel auf das Gesicht des Mannes– und entsetzt erkannte Markobo, dass es kein anderer als Oberst Berkaba war, der berüchtigte Chef von Harrutus Geheimdienst und Kommandant der Leibwache des Präsidenten.


    Im Volk von Mambutu kursierte ein Sprichwort.


    Harrutu, hieß es, war der Teufel.


    Aber Berkaba, sagte man, war sein Henker.


    ***


    US-Luftwaffenstützpunkt Prinz-Sultan


    Riad, Saudi-Arabien


    Mittwoch, 1529 OZ


    Soeben war die Maschine gestartet– ein Mehrzwecktransporter vom Typ C17-A Globemaster, wie ihn die US-Streitkräfte bevorzugt für Mittelstrecken einsetzten. Diese C17-A, die die US-Regierung für den SFO-Einsatz zur Verfügung gestellt hatte, war zusätzlich für verdeckte Operationen hinter feindlichen Linien ausgestattet.


    Zu diesem Zweck war sie mit diversen Extras ausgestattet worden. Dazu gehörten ein nachtblauer Tarnanstrich und eigene Bordbewaffnung ebenso wie diverse elektronische Anti-Ortungs-Features, die Leblanc seinen Kameraden ausführlich erklärte. Zuhören wollte aber eigentlich niemand– die meisten von Colonel Davidges Team wollten lieber noch eine Mütze voll Schlaf bekommen, ehe der Einsatz losging.


    Der Flug von Riad ins Operationsgebiet würde etwa fünf Stunden dauern– genügend Zeit, um sich noch etwas auszuruhen oder aber den Einsatz noch einmal durchzugehen, der sie diesmal mitten in feindliches Gebiet führen würde, in eine Krisenzone, über die so gut wie nichts bekannt war. Die aktuellsten Informationen, auf die man zurückgreifen konnte, waren mehrere Wochen alt, und auch sie waren nur lückenhaft und widersprachen sich zum Teil, abhängig von den Quellen, aus denen sie stammten.


    Einen Einsatz wie der, der ihnen bevorstand, pflegte Mark Harrer ein »schwarzes Loch« zu nennen. Genau da hinein würden sie mit ihren Fallschirmen springen, ohne zu wissen, wer oder was sie am anderen Ende erwartete.


    Nur eines war klar: dass sie ein Missionsziel hatten und dass sie alles unternehmen würden, um dieses Ziel zu erreichen.


    John Davidge, der neben Mark im Laderaum der C17-A saß, wie er an einen der unbequemen Klappsitze geschnallt, machte ein finsteres Gesicht. Wie immer vor einem Einsatz wirkte der Colonel hochkonzentriert, ging in Gedanken noch einmal jedes Detail des Einsatzes durch.


    Durch sorgfältige Planung versuchte Davidge, das Risiko von vornherein so minimal wie möglich zu halten, weswegen Mark und die anderen ihm uneingeschränkt vertrauten. Sie wussten, dass Davidge stets hinter ihnen stand und alles dafür tun würde, damit sie alle diese Mission heil überstanden– auch wenn sie so heikel war wie diese.


    »Haben Sie die Pläne, Mark?«, fragte er, und wie immer, wenn er seinen Stellvertreter beim Vornamen nannte, schlug er dabei einen etwas vertraulicheren Tonfall an.


    »Ja, Sir«, bestätigte Mark grinsend und deutete zuerst auf die Brusttasche seines Kampfanzugs, dann auf seinen Kopf. »Hier und hier. Nur für den Fall, dass eins davon verloren geht.«


    »Verstehe. Passen Sie gut auf sich auf da unten. Die Gebäudepläne, die man uns hat zukommen lassen, sind fast zwanzig Jahre alt. Gut möglich, dass sich einiges verändert hat.«


    »Keine Sorge, Sir. Ich denke, die Sache ist wasserdicht. Wir gehen durch das Dach rein und durch die Garage wieder raus. Schon komisch, wenn man bedenkt, dass das Gebäude mal von einem waschechten Prinzen bewohnt wurde.«


    »Nicht wahr.« Davidge grinste freudlos. »Jetzt vegetieren darin lauter arme Schweine, die das Pech hatten, bei der Regierung in Ungnade zu fallen. Aus dem Prinzenpalast hat Harrutu ein Gefängnis machen lassen, in dem er seine Gegner reihenweise verschwinden lässt. Das Ding genießt den Ruf, nur einen Eingang, aber keinen Ausgang zu besitzen, also seien Sie vorsichtig.«


    »Gemacht, Sir.«


    »Wissen Sie, manchmal frage ich mich…«


    »Ja?«


    »Ach, nichts.« Der Colonel schüttelte den Kopf. »Nur so ein Gedanke. Ich musste gerade an ein Gespräch denken, das ich mit Ben hatte, kurz bevor mich der Anruf General Matanis erreichte. Er hatte Schwierigkeiten in der Schule, weil er einen weißen Jungen verprügelt hatte, der ihn wegen seiner Herkunft beschimpft hatte. Was ist es, das uns immer wieder einreden will, dass manche von uns besser wären als andere? Mal ist es die Hautfarbe, ein anderes Mal die Religion. Der Wunsch, sich voneinander abzugrenzen, scheint in uns Menschen tief verwurzelt zu sein. Deprimierend, finden Sie nicht?«


    »Ich weiß nicht.« Mark zuckte mit den Schultern. »Ich denke, angeboren ist dem Menschen nur die Angst vor dem Anderen, dem Fremden. Sie bringt ihn dazu, sich nach außen abzugrenzen. Und verantwortungslose Staatsführer und religiöse Fanatiker nutzen diese Furcht für sich und setzen sie als Waffe ein, indem sie sie gegen bestimmte Gruppen richten. Sie tragen die eigentliche Schuld.«


    »Möglicherweise haben Sie Recht.« Davidge nickte. »Und was bedeutet das für den Einsatz, der uns bevorsteht?«


    »Dass Sie mit Ihrer Warnung richtig liegen, Sir. Wir müssen uns verdammt vorsehen, wenn wir da unten nicht unter die Räder kommen wollen. Denn so wie ich das sehe, ist das ganze Land ein Pulverfass, und dieser Idiot von Harrutu spielt mit dem Feuer. Wenn wir Markobo befreien, stehlen wir ihm die Lunte– aber wenn Sie mich fragen, wird es nicht lange dauern, bis er eine neue gefunden hat.«


    ***


    Gefängnis für Staatsdelinquenten, Mambutu


    Zeit unbekannt


    Sie hatten ihm die Augen verbunden und ihn von dem Erdloch weggeführt, in dem sie ihn die letzten Tage festgehalten hatten– durch Gänge, die hoch waren und breit und von den Tritten der Soldaten widerhallten.


    Irgendwann forderten sie ihn auf, stehen zu bleiben und die Hände zu heben– am hallenden Ton ihrer Stimmen erkannte er, dass sie sich in einem großen Saal befinden mussten.


    Er merkte, wie sie ihm die Handgelenke zusammenbanden. Dann vernahm er ein metallisches Quietschen. Eine Winde wurde betätigt, und etwas schien von der hohen Decke herabgelassen zu werden. Was es war, erkannte Markobo einen Herzschlag später, als er den Boden unter den Füßen verlor– es war ein Haken, an den man ihn mit den Handfesseln gehängt hatte.


    Mit den Beinen baumelnd, pendelte er über dem Boden. Seine Sehnen und Muskeln wurden gedehnt und brannten wie Feuer, und er verlangte, wieder herabgelassen zu werden.


    Aber seine Bitten stießen auf taube Ohren.


    »Was denn«, hörte er Oberst Berkabas hämische Stimme sagen. »Haben Sie etwa schon genug, Doktor? Wie Sie wollen, dann verraten Sie mir einfach, was ich wissen will, und ich schwöre Ihnen, Sie haben es hinter sich.«


    »So, wie es die anderen Gefangenen hinter sich haben, die Sie in Ihren Folterkammern umgebracht haben?«


    »Wer wird denn solche Märchen glauben?« Berkaba schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Guter Doktor, Sie sollten nicht der Propaganda verfallen, die Sie und Ihre Freunde selbst verbreiten.«


    »Das ist keine Propaganda, es ist die Wahrheit. Keiner weiß das besser als Sie. Ich weiß von einem Familienvater, dessen einziges Vergehen darin bestand, kein Haru zu sein. Er wurde verhaftet und nie wieder gesehen.«


    »Ein Einzelfall.« Berkaba lachte. »Nichts, was Sie beunruhigen sollte.«


    »Sie sind ein elendes Schwein«, knurrte Markobo. »Und der Präsident ist ein Schwein, weil er sich mit Typen wie Ihnen umgibt.«


    »Das wirst du büßen«, prophezeite Berkaba– und im nächsten Moment fühlte Merkobo brennend heißen Schmerz an seiner Wange. Der Geheimdienstchef hatte die Zigarette, die er geraucht hatte, kurzerhand in seinem Gesicht ausgedrückt.


    »Fangt an!«, wies er seine Leute an, und Markobo merkte, wie von allen Seiten Hände nach ihm griffen und begannen, ihm den Burnus vom Leib zu reißen, dazu das Untergewand. Nackt und hilflos und mit verbundenen Augen hing er an dem Haken, während Berkabas Schergen laut und derb lachten. Dann quietschte wieder die Winde, und Markobo wurde noch weiter emporgezogen. Seine Arme wollten dabei zerreißen, der Schmerz war überwältigend. Aber er biss die Zähne zusammen, sagte kein Wort.


    »Alle Achtung. Für einen Doktor, der im feinen Europa studiert hat, hältst du allerhand aus«, anerkannte Berkaba. »Aber damit wird es gleich vorbei sein.«


    »W-was haben Sie mit mir vor?«


    »Nur eine Kleinigkeit. Du hast eine Woche lang in deiner eigenen Scheiße gesessen. Wie würde dir ein heißes Bad gefallen?«


    »Ein Bad?«


    »Ja, genau wie die Leute in Europa, es wird dir gefallen. Allerdings wird es ziemlich heiß werden– so an die hundert Grad.«


    »Nein«, flüsterte Markobo entsetzt. »Bitte nicht.«


    »Du kannst es jederzeit beenden. Nenne uns die Namen deiner Freunde, und es ist vorbei. Aber bis dahin, fürchte ich, wirst du erst einmal lernen, was Schmerzen bedeuten.«


    Wieder quietschte die Winde, aber diesmal ging es nicht nach oben, sondern hinab. Verzweifelt zog Markobo die Beine hoch, bemüht, dem kochend heißen Wasser zu entkommen, das man unter ihn gestellt hatte. Daraufhin lachten die Folterknechte nur noch lauter, und auch ihr verbrecherischer Oberst stimmte in den Chor mit ein.


    Markobo zerrte an seinen Fesseln, aber natürlich gelang es ihm nicht zu entkommen. Jeden Augenblick musste es so weit sein, würden seine Füße das heiße Wasser berühren.


    »Gleich, Doktor«, versetzte Berkaba genüsslich, »nur noch wenige Zentimeter.«


    »Nein! Nein!«


    »Ich soll aufhören? Dann fang endlich an zu reden, du elender Verräter! Wer sind deine Verbündeten? Ich will ihre Namen! Jetzt sofort!«


    »Nein!«


    »Wie du willst! Taucht ihn hinein!«


    »Neeein…!«


    Markobo brüllte aus Leibeskräften, während er alles daransetzte, dem siedenden Verderben zu entgehen– aber natürlich wusste er, dass es kein Entrinnen gab.


    Seine Kräfte verließen ihn, und am Ende des Seiles hängend, erwartete er sein grausiges Schicksal, wartete darauf, dass seine Füße in das fast kochende Wasser eintauchen und Haut und Fleisch verbrühen würden.


    Ein letzter, schrecklicher Augenblick.


    Dann war es so weit.


    Markobos Füße berührten das Wasser, und er konnte den furchtbaren Schmerz fühlen, hatte den Eindruck, als würde ihm die Haut von den Füßen gerissen.


    In diesem Moment wurde der Haken der Winde ausgeklinkt, und Markobo fiel in die mit Wasser gefüllte Tonne, tauchte bis über die Brust hinein.


    Zuerst bekam er keine Luft, stand völlig unter Schock.


    Dann schrie er wie von Sinnen.


    Und dann erst merkte er, dass das Wasser keineswegs siedend heiß war– sondern im Gegenteil eiskalt.


    Jäh brach sein Geschrei ab, dafür lachten Berkaba und seine Schergen umso lauter.


    »Das war nur eine Warnung, Doktor«, stellte der Geheimdienstchef klar. »Fürs Erste magst du erleichtert darüber sein, dass das Wasser nicht heiß, sondern kalt gewesen ist. Aber ich versichere dir, dass sich das ändern wird– und zwar schon sehr bald.«


    Dann hörte Markobo nur noch Schritte, die sich entfernten und den Saal verließen.


    »Hallo?«, fragte er halblaut. »Ist da noch jemand?«


    Er bekam keine Antwort mehr.


    Man hatte ihn allein gelassen, nackt in einer Tonne mit eiskaltem Wasser. Und anstatt am ganzen Körper verbrüht zu werden, hatte Markobo bald das Gefühl, jämmerlich zu erfrieren.


    ***


    Luftraum über dem Sudan


    Absprung minus zwei Stunden


    Im Inneren der C17-A war es ruhig geworden, nur das gleichförmige Brummen der Motoren war zu hören.


    Jedes der Teammitglieder war mit seinen eigenen Gedanken befasst, Caruso, Sanchez und Topak überprüften noch einmal die Ausrüstung.


    »Sir«, ließ sich plötzlich Leblanc vernehmen, der sein aufgeschlagenes Notebook auf den Knien hatte, das er liebevoll »Chérie« zu nennen pflegte.


    »Was gibt es?«, fragte Davidge.


    »Da kommt was über Satellit– ein verschlüsselter Anruf aus dem UN-Hauptquartier.«


    »Aus dem UN-Hauptquartier?« Davidge schickte Mark einen konsternierten Blick.


    Die einzige Person im New Yorker UN-Hauptquartier, die über die SFO-Frequenzen informiert war, war Heinrich von Schrader, der militärische Attaché beim UN-Generalsekretär. Allerdings war von Schrader ein Bürokrat durch und durch, der stets den offiziellen Dienstweg einzuhalten pflegte– und der führte über General Matani, den Oberbefehlshaber von Special Force One.


    Was also hatte dieser Anruf zu bedeuten?


    Leblanc reichte Davidge ein Headset, das dieser überzog. Die gepolsterten Ohrmuscheln sorgten dafür, dass die Umgebungsgeräusche weitgehend ausgeblendet wurden.


    »Ja?«, meldete er sich dann.


    »Colonel, sind Sie das?«, hörte er von Schrader fragen.


    »Allerdings.«


    »Nennen Sie Ihren Identifizierungscode.«


    Davidge seufzte und ratterte den aus Zahlen und Buchstaben kombinierten Code herunter, der ihn dem Anrufer gegenüber zweifelsfrei identifizieren sollte. Der Mann am anderen Ende bestätigte und rasselte dann seinerseits einen Code herunter, der auch den letzten Zweifel ausräumte, dass von Schrader der unerwartete Anrufer war.


    »Sir«, knurrte Davidge in das Mikrofon des Headsets– es war kein Geheimnis, dass der Colonel von dem Deutschen UN-Beamten nicht allzu viel hielt–, »was verschafft uns die unerwartete Ehre?«


    »Keine Zeit für Floskeln, Colonel«, stellte von Schrader klar. »Dieser Anruf hat den Zweck, Ihnen mitzuteilen, dass die Aktion sofort abgebrochen werden muss.«


    »Was? Weshalb?«


    »Eine Änderung der Gesamtsituation ist eingetreten, die Ihnen auseinander zu setzen zu lange dauern würde, bitte verstehen Sie das.«


    »Nein, Sir, das verstehe ich nicht, Sir«, widersprach Davidge. »Noch vor einer Stunde sollte die Mission wie geplant vonstatten gehen, und nun plötzlich nicht mehr? Hat man Markobo wieder freigelassen?«


    »Das nicht.«


    »Dann verstehe ich es erst recht nicht, Sir. Bei allem Respekt, aber die Gefahr eines Bürgerkriegs in Mambutu besteht nach wie vor, oder nicht? Sie lässt sich nicht absagen wie eine New Yorker Party.«


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Colonel«, schnappte von Schrader. »Aber es ist in der Sache eine Einigung eingetreten, die den Einsatz überflüssig macht. Man hat sich mit Präsident Harrutu darauf verständigt, dass man ihm ein halbes Jahr Zeit geben wird, die Angelegenheiten in seinem Land zu regeln und die Ordnung wiederherzustellen. Nach Ablauf dieser Frist will er auch wieder internationale Beobachter ins Land lassen.«


    »Das glaube ich gern, Sir«, schnaubte Davidge, »bis dahin wird er nämlich alle aus dem Weg geräumt haben, deren Herkunft ihm nicht passt. Haben Sie die Berichte nicht gelesen? In diesem Land sind ethnische Säuberungen im Gang!«


    »Natürlich kenne ich die Berichte, und ich versichere Ihnen, dass bei den Verhandlungen mit Präsident Harrutu daran gedacht wurde.«


    »Wie schön«, versetzte Davidge säuerlich. »Hat man auch daran gedacht, Markobo aus dem Gefängnis zu holen? Wenn er nicht inhaftiert bleibt, Sir, dann können die UN-Beobachter in einem halben Jahr nur noch die Leichen zählen.«


    »Das wissen Sie nicht, Colonel. Und es liegt auch nicht in Ihrer Hand, das zu entscheiden.«


    »Nein«, stimmte Davidge zu, »allerdings nicht. Aber in den Händen von Menschen wie Ihnen. Und etwas sagt mir, dass Sie Ihren Job nicht richtig machen.«


    »Colonel, was fällt Ihnen ein?«


    »Tut mir Leid, Sir, aber ich muss offen sprechen. Weshalb hat die UN ihre Meinung über den Einsatz geändert? Was steckt dahinter?«


    »Nun, allem Anschein nach haben wohl einflussreiche amerikanische Kreise…«


    »Er hat sie gekauft, oder?«, hakte Davidge nach. »Harrutu hat sich die Stimmen mit Diamanten erkauft, so wie er es bislang immer getan hat, wenn es für ihn eng wurde. Nicht wahr, so ist es?«


    »Sie vergreifen sich im Ton, Colonel. Sowohl mir gegenüber als auch den Würdenträgern der UN.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Aber ich dachte, ein bevorstehender Völkermord könnte einen etwas schärferen Tonfall rechtfertigen.«


    »Wie auch immer, Colonel– Ihre Mission ist zu Ende. Der Auftrag ist zurückgezogen. Kehren Sie unverzüglich zurück nach Fort Conroy, das ist ein Befehl.«


    Davidge antwortete nicht– in seinem Gehirn schossen die Gedanken wild durcheinander.


    Zwar widerstrebte es ihm, Befehle von einem Zivilisten entgegennehmen zu müssen, noch dazu von einem Bürohengst wie von Schrader. Aber natürlich wusste er, dass er an die Weisung des militärischen Attachés gebunden war.


    Es sei denn…


    Davidge zögerte.


    Er musste an das Gespräch denken, das er mit Ben geführt hatte, und an den Lobgesang, den er auf die hehren Werte Amerikas und der westlichen Welt angestimmt hatte. Und nun, keine 48 Stunden später, musste er miterleben, wie ebendiese Werte für ein paar Kilogramm Rohdiamanten verschachert wurden. Dass ihr Handel mit Harrutu möglicherweise Tausende unschuldiger Menschen das Leben kosten würde, schien diese Idioten in New York und Washington nicht zu interessieren.


    Daraus folgte, dass es nur zwei Möglichkeiten gab.


    Entweder alles, was er Ben erzählt hatte, war nichts weiter als eine zwar schöne, aber dennoch dreiste Lüge gewesen. Oder aber es entsprach der Wahrheit. In diesem Fall musste Davidge sich fragen, ob er selbst an diese Werte glaubte– und was er bereit war, dafür zu opfern.


    »Tut mir Leid, Sir«, antwortete der Colonel deshalb, »Ihren letzten Satz habe ich leider nicht verstanden. Die Verbindung wird schlechter, bitte wiederholen Sie.«


    »Ich sagte, dass Sie umgehend Ihre Mission abbrechen…«, wiederholte von Schrader, dabei jede einzelne Silbe betonend. Der Rest von dem, was er sagte, ging tatsächlich in einem wahren Feuerwerk statischer Entladungen unter, die wild durcheinander zischten und knackten und die Leblanc auf Davidges Zeichen hin künstlich erzeugte.


    »Tut mir Leid, Sir«, sagte Davidge leise. »Die letzte Anweisung ist leider nicht angekommen. Gehe daher davon aus, dass wir die Mission fortführen wie geplant. Davidge Ende.«


    Mit einer unmissverständlichen Geste fuhr er sich quer über den Hals, worauf Leblanc die Verbindung kappte. Das statische Knacken verstummte, und der Colonel legte das Headset ab, fuhr sich durch sein leicht ergrautes Haar. Erst dann stellte er fest, dass aller Augen fragend auf ihn gerichtet waren.


    »Äh, Sir«, sah sich Mark genötigt, stellvertretend für alle zu sprechen, »Sie wissen, dass wir jederzeit loyal hinter Ihnen stehen, was immer Sie auch entscheiden– aber was, bitte, war das eben?«


    Davidge atmete tief durch. Er beschloss, es seinen Leuten zu sagen. Sie sollten wissen, worum es ging. Und sie sollten die Wahl haben.


    »Das war von Schrader«, erwiderte er. »Er wollte uns von unserem Auftrag abziehen.«


    »Er wollte uns abziehen?«, fragte Caruso verblüfft. »Weshalb?«


    »Weil man offenbar eine Einigung mit Präsident Harrutu erzielt hat.«


    »Hat er Markobo denn freigelassen?«


    »Nein.«


    »Natürlich nicht«, versetzte Ina Lantjes säuerlich, »sondern er hat sich mit Diamanten freigekauft, wie er es bislang immer getan hat, dieser elende Schuft.«


    Diesmal widersprach Davidge nicht. »Sie haben mitbekommen, was ich getan habe. Offiziell haben wir von Schraders Befehl nicht erhalten, und ich habe vor, das Ziel wie geplant anzusteuern und einen Versuch zu unternehmen, William Markobo zu befreien. Allerdings kann ich von Ihnen nicht verlangen, Ihr Leben auf einer Mission zu riskieren, die von vornherein als verloren gilt. Wenn jemand von Ihnen Einwände hat, kann ich das verstehen, und es steht ihm selbstverständlich frei, an Bord zu bleiben.«


    »Was für ein Blödsinn«, schnappte Alfredo in seiner unverblümten Art. »Dann funktioniert Ihre hübsche Lügengeschichte ja nicht mehr, Colonel.«


    »Da hat unsere Intelligenzbestie zur Ausnahme mal Recht«, pflichtete Ina Lantjes ihm bei. »Entweder wir gehen alle oder keiner, Sir.«


    »Dann gehen wir alle«, sagte Mark entschieden. »Oder hat jemand Einwände?« Er blickte in die Runde, aber niemand hob die Hand. »In diesem Fall, Sir, ist Ihre kleine Programmänderung wohl einstimmig angenommen. Wir gehen nach Mambutu. Eine anders lautende Anweisung haben wir niemals bekommen.«


    Damit war es beschlossen.


    ***


    Gefängnis für Staatsdelinquenten, Mambutu


    Zeit unbekannt


    Eisige Kälte war etwas, das für viele Afrikaner unbegreiflich war, weil sie es ihr Leben lang nicht kennen lernten. Anders als William Markobo.


    Er war viele Jahre in Europa gewesen, hatte einige Winter erlebt und Schnee fallen sehen.


    Aber erst jetzt, in diesem Augenblick, erfuhr er, was Kälte wirklich bedeutete.


    Markobo zitterte am ganzen Körper.


    Die Kälte des Wassers, in dem er bis zur Brust stand, schien ihn zu durchdringen, es gab kein Entrinnen von ihr. Bis in den letzten Winkel seines Bewusstseins drang sie vor und beherrschte ihn. Wohin er auch blickte, woran er auch dachte, überall war eisige Kälte.


    Anfangs hatte sich Markobo noch abzulenken versucht, hatte versucht sich einzureden, dass er nicht wirklich hier war und dies nicht wirklich passierte.


    Zu Beginn hatte es auch noch funktioniert.


    Markobo hatte an seine Familie gedacht und an seine Freunde, derentwegen er hier war und dies durchstehen musste, und er hatte tief in seinem Inneren eine Kraft entdeckt, von der er bislang nichts gewusst hatte.


    Nun aber war auch sie allmählich am Ende. Die Dämme, die Markobo errichtet hatte, brachen, und die Kälte drang überall hin vor, drohte seinen Widerstand einzureißen.


    Erbärmlich zitternd und frierend, begann er laut zu schreien. Er hörte seine Stimme von der hohen Decke des Saales widerhallen, immer wieder.


    Und dann, plötzlich, regte sich etwas neben ihm.


    »I-ist da jemand?«, fragte er mit zitternder Stimme und bebenden Lippen.


    »Allerdings.«


    Es war Berkabas Stimme, aber Markobo hatte nicht gehört, dass der Geheimdienstchef den Saal betreten hatte. Schaudernd erkannte der Bürgerrechtler, dass Berkaba nur so getan hatte, als würde er den Saal verlassen. In Wirklichkeit hatte er die ganze Zeit über neben ihm gestanden und zugesehen, wie er langsam erfror.


    »H-holen Sie mich raus«, hauchte Markobo fast unhörbar. »I-ich erfriere.«


    »Nichts lieber als das. Verrate mir, wer deine Freunde sind, und du bist frei.«


    »Das k-kann ich nicht.«


    »Dann kann ich dich auch nicht herausholen, Doktor«, versetzte Berkaba unbarmherzig.


    »B-Bastard«, stieß Markobo hervor. Das Sprechen fiel ihm schwer und er hatte Probleme, sich zu konzentrieren. Die Kälte war überall, drohte ihn zu ersticken.


    »Ich bin es nicht, der dir das eingebrockt hat, Doktor. Das warst ganz allein du selbst. Du hast unseren Präsidenten verraten und du weigerst dich, die Namen deiner Mitverschwörer herauszurücken.«


    »W-wenn Sie mich töten, werden Sie die Namen nie erfahren, Berkaba.«


    Eine kurze Pause entstand.


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte der Oberst dann. »Vielleicht hast du lange genug in der Kälte gestanden. Vielleicht steht dir der Sinn jetzt wieder nach etwas Veränderung.«


    Markobo unternahm erst gar nicht den Versuch, sich auszumalen, was das nun wieder bedeuten mochte. Er war erschöpft und müde, der Schmerz drohte ihn aufzufressen. Er war überzeugt davon, dass nichts schlimmer sein konnte als das feuchte, klamme Gefängnis, in dem er die letzten Stunden ausgeharrt hatte.


    Er irrte sich einmal mehr.


    »Bringt den Elektroschocker«, sagte Oberst Berkaba sadistisch lachend– und William Markobo wusste, dass seine Qualen noch lange nicht zu Ende waren.


    ***


    Luftraum über Mambutu,


    12 km südwestlich der Hauptstadt


    »Jetzt!«, hörte Mark Harrer Colonel Davidges Befehl– und stürzte sich über die offene Ladeklappe des Globemaster hinaus in die bodenlose Leere.


    Wie immer im freien Fall dauerte es einen Augenblick, bis sein Körper die Maximalgeschwindigkeit erreicht hatte. Fünf, sechs Sekunden freien Sturzes, in denen Mark das Gefühl hatte, schwerelos zu sein– dann riss ihn der Widerstand des sich öffnenden Fallschirms nach oben.


    Jäh wurde der freie Fall gestoppt, und an seinem Fallschirm hängend, schwebte Mark in die Tiefe.


    Erst vor wenigen Minuten war die Dunkelheit über Mambutu hereingebrochen; fern im Westen war die Sonne noch als orangefarbener Streif am Horizont zu erahnen, während der Osten des Landes bereits in vollständiger Dunkelheit lag.


    Dies war die beste Zeit, um zuzuschlagen; in dem Zwielicht, das herrschte, bevor die Dunkelheit ganz hereinbrach und der Mond und die Sterne die Nacht beleuchteten, war die Chance, ungesehen den Boden zu erreichen, am größten.


    Natürlich, etwas Glück gehörte immer dazu.


    Ein Stück über sich konnte Mark Caruso sehen, der wie er am Fallschirm hing, darüber Sanchez und Topak. Der Plan, den Mark zusammen mit Colonel Davidge ausgearbeitet hatte, sah vor, dass sie in zwei getrennten Gruppen operierten; während Gruppe A versuchen würde, in Harrutus Staatsgefängnis einzudringen und Markobo zu befreien, würde Gruppe B an einem vereinbarten Punkt Stellung beziehen und dort ein Basiscamp errichten. Dorthin würde Gruppe A nach ausgeführtem Auftrag stoßen.


    Vorausgesetzt, alles war glatt gegangen.


    Aus dem Dunkel des Bodens schälten sich jetzt Details. Mark aktivierte die Nachtsichtfunktion des Helmvisiers und konnte Gebäude und Straßenzüge erkennen– das Regierungsviertel der Hauptstadt, die genauso hieß wie das kleine Land selbst.


    Der größte Teil der Stadt bestand aus ein- bis höchstens zweistöckigen Gebäuden, die mehr Hütten waren als Häuser und meist nur aus Lehmwänden und Dächern aus morschem Holz oder rostigem Blech bestanden. Das Regierungsviertel jedoch verfügte über prächtige Häuser aus Stein, die noch aus den Tagen der Monarchie rührten. Offenbar hatten schon Mambutus Könige es vortrefflich verstanden, auf Kosten ihres Volkes zu leben.


    Mark rief sich den Stadtplan ins Gedächtnis und hatte kein Problem, den ehemaligen Prinzenpalast unter all den feudalen Monumenten auszumachen. Er stand genau gegenüber dem alten Königspalast, den Harrutu zu seiner Residenz gemacht hatte. Aus der Luft konnte Mark erkennen, dass reihenweise Militärfahrzeuge und Panzer um das Gebäude postiert waren, dazu Dutzende von Soldaten.


    Die Gerüchte stimmten also, die Stimmung in dem kleinen Land schien einem Pulverfass zu gleichen. Umso mehr würden Mark und seine Kameraden sich vorsehen müssen bei den vielen Soldaten, die auf den Strassen waren.


    Glück im Unglück war, dass Harrutu das Kriegsrecht über die Stadt verhängt hatte und so kaum jemand auf den Straßen war. Je weniger neugierige Augen es gab, desto besser. Zudem war nirgendwo die Straßenbeleuchtung eingeschaltet– die Suchscheinwerfer der Schützenpanzer, die in den Straßen und Gassen patrouillierten, waren die einzige Lichtquelle, und sie war spärlich genug.


    Immer tiefer sank Mark an seinem Fallschirm.


    Das Ziel kam näher.


    ***


    Es war die Mischung, die den ultimativen Terror ergab.


    Zuerst das Summen, das verriet, dass die Elektroden aufgeladen wurden.


    Dann der stechende Schmerz, als der Strom durch William Markobos Körper fuhr.


    Und schließlich der sengende Geruch von verbranntem Fleisch.


    Wie oft man ihn dieser mörderischen Prozedur unterzogen hatte, wusste Markobo nicht mehr zu sagen, beim fünften Mal hatte er aufgehört zu zählen. Der elektrische Schock, den man ihm versetzte, war immer nur kurz, mit Pausen dazwischen, in denen man ihm Zeit gab, sich zu erholen und vor dem nächsten Schlag zu fürchten.


    Berkaba galt als wahrer Meister darin, den Tod eines Häftlings beliebig lange hinauszuzögern– gewöhnlich so lange, wie er brauchte, um seinem Opfer ein Geständnis zu entlocken. Aber bei allem, das man ihm bislang angetan hatte, hatte Markobo geschwiegen.


    Und er hatte auch vor, weiterhin zu schweigen– und wenn es ihn das Leben kostete. Er fürchtete nur, dass dies noch lange nicht der Fall sein würde.


    Erneut ein elektrischer Schlag, der seinen Körper zucken ließ. An der Winde hängend, hatte man ihn aus dem Bottich mit eisig kaltem Wasser gezogen. Jetzt hing er wieder über dem Boden, und nackt und nass wie er war, fand der Strom viel Angriffsfläche.


    Ein verhaltenes Stöhnen entrang sich Markobos Kehle. Zorn, Wut und Frustration stauten sich in ihm, und er gebrauchte sie als Schild gegen die Furcht und den Schmerz.


    »Was soll das?«, fragte Berkaba und brachte es tatsächlich fertig, mitleidig zu klingen. »Du machst es dir nur unnötig schwer. Verrate uns endlich die Namen deiner Freunde, und du hast es hinter dir.«


    »Nein, du elender Bastard. Ich werde nicht…«


    Der Rest von dem, was er hatte sagen wollen, ging in einer erneuten Welle von Schmerz unter, die die uniformierten Folterknechte durch seinen Körper schickten.


    »Wie du willst. Dann werden wir jetzt die Stromzufuhr erhöhen. Werden sehen, wie dir das gefällt.«


    Das energetische Summen verstärkte sich, und als der nächste Schlag Markobo traf, hatte dieser das Gefühl, zu zerbersten.


    Einen kurzen und dennoch endlosen Augenblick lang schien alles, was er war, in Schmerz zu vergehen– Schmerz, der so total war und absolut, dass es dagegen keine Maßnahme mehr gab. Ein Schrei drang aus Markobos Kehle, der kaum noch etwas Menschliches an sich hatte und den Oberst Berkaba mit einem Lächeln quittierte.


    Der Geheimdienstchef wusste, dass dieser Schrei schwindenden Widerstand bedeutete. Für einen Zivilisten hatte Markobo beachtenswert lange durchgehalten– aber schon bald würde er zu plaudern beginnen und gar nicht mehr damit aufhören wollen.


    »Rede!«, verlangte Berkaba energisch.


    »Nein!«


    »Rede, verdammt!«, herrschte er ihn an. »Wieso tust du dir das an? Wegen deiner Freunde? Schöne Freunde hast du, wenn sie dich hier einfach verrecken lassen. Wo sind sie jetzt, wo du sie brauchst? Sie halten sich feige versteckt, während du an ihrer Stelle leiden musst. Das ist nicht fair, Doktor. Das hast du nicht verdient– und sie haben es nicht verdient, ungeschworen davonzukommen. Nenne mir endlich ihre Namen.«


    »Nein, nein, nein!«


    Wieder ein Schlag, noch stärker diesmal. Markobo zuckte und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren– aber so weit ließen Berkabas Schergen es nicht kommen.


    Schlagartig ließ der Schmerz wieder nach, Markobo rang pfeifend nach Atem.


    »Rede endlich! Rede!«, herrschte Berkaba ihn an– und zu seiner eigenen Bestürzung merkte Markobo, wie sein Widerstand bröckelte.


    ***


    Mark lenkte seinen Fallschirm so, dass er den kleinen Turm auf dem Dach des Gefängnisses ansteuerte. Die Turmplattform war geradezu ideal geeignet, um auf ihr zu landen– leider maß sie gerade mal fünf Meter im Quadrat, man musste also ziemlich präzise sein.


    Mark biss die Zähne zusammen und besann sich auf das, was er gelernt hatte– sowohl beim KSK zu Hause in Deutschland als auch bei Special Force One. Die Ruhe zu bewahren und sich auf sein Können zu besinnen war die oberste Pflicht im Einsatz. Tat man es nicht, lief man Gefahr, nicht nur sich, sondern die gesamte Mission zu gefährden– und damit auch das Leben der Kameraden.


    Im grünen Display des Nachtsichtvisiers konnte Mark erkennen, dass zwei Soldaten auf dem Gefängnisturm Wache hielten. Rasch nahm er die MP7 in Anschlag, die er um den Hals hängen hatte. Seine behandschuhte Rechte umklammerte Griff und Abzug der Waffe.


    Mark war der Erste, der landen würde– er war Kundschafter und Vorauskommando in einer Person, ihm oblag es, den Brückenkopf zu errichten, damit die anderen sicher runtergehen konnten.


    Er hatte genau zwei Schuss.


    Einen Fehler durfte er sich nicht erlauben.


    Er sank noch tiefer, warf einen flüchtigen Blick auf den Höhenmesser an seinem Handgelenk.


    Fünfzig Meter.


    Vierzig…


    Er war jetzt schräg über dem Turm, etwa zwanzig Meter entfernt. Fallwinkel und Richtung waren nahezu perfekt. In wenigen Sekunden…


    Mark zielte und feuerte.


    Zweimal hintereinander spuckte die auf Einzelfeuer geschaltete Maschinenpistole Feuer, und aus dem schallgedämpften Lauf zuckten tödliche Projektile.


    Die beiden Soldaten auf dem Turm begriffen nicht mehr, was mit ihnen geschah. Lautlos brachen sie zusammen, und schon im nächsten Moment breitete sich der dunkle Stoff von Marks Fallschirm wie ein Leichentuch über sie.


    Weich war Mark gelandet und hatte sich abgerollt.


    Sofort sprang er wieder auf und raffte seinen Fallschirm zusammen, um Platz zu machen für die anderen. In Windeseile legte er das Geschirr und den Helm ab, nur das Nachtsichtgerät behielt er an. Indem er die Mütze eines der toten Soldaten an sich nahm, stand er wieder auf und postierte sich an einer Ecke der Plattform– von unten würde man ihn für einen der Turmwächter halten.


    Caruso war der Nächste, der eintraf.


    Auch er legte eine weiche Landung hin und sorgte dafür, dass sein Fallschirm sofort verschwand. Zum Glück für die SFO-Kämpfer war der Turm von der breiten Straße nicht einsehbar, die zwischen den Palästen hindurch verlief– die hohe Front des Gefängnisgebäudes verhinderte das. Die Seitenstraßen waren weitaus gefährlicher, aber dort waren nur wenige Soldaten unterwegs.


    Caruso tat es Mark gleich und postierte sich als Turmwächter auf der anderen Seite der Plattform. So warteten sie ab, bis auch Sanchez und Topak eintrafen.


    Die Argentinierin, die als erste Frau ihres Heimatlandes eine Ausbildung zum Elitekämpfer absolviert hatte, legte eine punktgenaue Landung hin. Topak hingegen– das konnte Mark von weitem sehen– hatte den falschen Anflugwinkel erwischt. Er kam zu flach daher und würde die Plattform nicht mehr erreichen.


    »Verdammt«, knurrte Caruso, »er kriegt die Kurve nicht.«


    Und das war noch untertrieben.


    Zwar versuchte der Russe, der eine Einzelkämpferausbildung in Sibirien absolviert hatte, aber in erster Linie Mechaniker und kein Luftlandesoldat war, die von einer Brüstung umgebene Plattform noch zu erreichen– aber es gelang ihm nicht.


    Trotz der helfenden Hände, die Mara und Alfredo ihm entgegenstreckten, verfehlte er den Turm und rutschte an der Mauer ab, landete fünf, sechs Meter tiefer auf dem mit Blech beschlagenen Dach des Gebäudes.


    Es krachte dumpf, und Mark und die anderen gingen hinter der Brüstung in Deckung. Hatte jemand das Malheur bemerkt? Die drei warteten, ob irgendwo ein Alarmruf erklang– aber der Lärm, den die Panzerketten unten in den Straßen verursachten, war wohl zu groß, als dass einer der Soldaten aufmerksam geworden wäre.


    Mark warf einen Blick über die Brüstung, sah Miro bäuchlings auf dem Dach liegen, alle viere von sich gestreckt, damit er nicht abrutschte. Gleichzeitig versuchte er irgendwie, den Fallschirm einzuholen.


    »Verdammt«, knurrte Mark, löste das Kletterseil von seinem Koppel und entrollte es. Er schlang es um einen der Eckpfeiler der Turmplattform, warf das Ende über die Brüstung und wollte hinunter– aber Alfredo hielt ihn zurück.


    »Du hast den Gebäudeplan im Kopf«, raunte er ihm zu. »Wenn sie dich erwischen, ist es vorbei.«


    Auch wenn es Mark widerstrebte– dieser Logik konnte er sich nicht entziehen, und er ließ seinem Freund den Vortritt. Alfredo fackelte nicht lange. Kurzerhand schwang er sich über die Brüstung und glitt katzengleich hinab. Lautlos landete er auf dem Dach und kroch hinüber zu Miro.


    »Na, Bruder? Alles in Ordnung?«


    »Ja«, versetzte der Russe. »Ich habe den falschen Winkel erwischt. Und jetzt komme ich nicht von diesem verdammten Fallschirm los.«


    »Keine Panik«, erwiderte Alfredo, und zwei weiße Zahnreihen blitzten in seinem ansonsten geschwärzten Gesicht. Kurzerhand zückte er sein Kampfmesser, dessen Klinge brüniert war, damit sie kein Licht reflektierte, und durchtrennte damit die Schnüre von Miros Fallschirm. Anschließend rafften sie das Ding zusammen und stopften es unter eine lose Dachplatte. Auf allen vieren kriechend, bewegten sie sich dann zum Turm zurück.


    Alfredo ließ seinen Kameraden zuerst nach oben klettern, während er zurückblieb und sicherte. Dann ließ er sich selbst hinaufziehen, während seine Kameraden die Umgebung im Auge behielten. Kurz darauf waren sie alle vier auf dem Turm versammelt– so, wie es eigentlich geplant gewesen war.


    »Okay, das war nicht so vorgesehen, aber kein Beinbruch«, meinte Mark. »Wir liegen in unserem Zeitplan etwas zurück, aber das können wir noch aufholen. Wichtig ist, dass wir zur verabredeten Zeit in der Garage sind, weil dann die Wachablösung stattfindet.«


    »Verstanden«, bestätigten seine drei Kameraden wie aus einem Mund.


    Das wenige, was sie über das Gefängnis und die Gepflogenheiten dort wussten, stammte aus ägyptischen und jordanischen Quellen. Da sie sich zum Teil widersprachen, war Vorsicht angebracht. Was den Zeitpunkt der großen Wachablösung im Gefängnis betraf, da waren sich die beiden Quellen jedoch einig gewesen– demzufolge blieben Mark und seinen Kameraden noch genau dreiundzwanzig Minuten, um Markobo zu finden und ihn aus dem Gefängnis herauszuschaffen.


    Ihre Gewehre im Anschlag, pirschten sie auf die Luke zu, die vom Turm ins Innere des Gebäudes führte. Vorsichtig hob Alfredo sie an, und Mark und Mara zielten in das steile Treppenhaus, das dahinter lag.


    Nichts.


    Niemand.


    Mark ging voran. Langsam stieg er die Stufen hinunter, deaktivierte die Nachtsicht, als er den hell beleuchteten Gang betrat, in den die Treppe mündete.


    Die anderen folgten ihm, sicherten nach allen Seiten, wie sie es in unzähligen Übungen gelernt hatten. Obwohl jeder von ihnen Vollprofi war und Spezialist auf seinem Gebiet, hatte es am Anfang gelegentlich Abstimmungsprobleme gegeben. Inzwischen waren diese jedoch ausgeräumt, und Marks Gruppe funktionierte wie eine gut geölte Maschine.


    Zug um Zug drangen die vier SFO-Kämpfer vor, sich gegenseitig sichernd. Der Aufzug, den sie passierten, war kaputt, hatte vermutlich schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben. Die große Haupttreppe benutzen konnten sie nicht– sie mussten ans andere Ende des Hauptkorridors, wo es ein Treppenhaus für das Gesinde gab.


    Lautlos huschten die vier Kämpfer also weiter, hoffend, dass sich keine der Türen öffnete, die auf den Korridor mündeten.


    Sie hatten Glück.


    Das oberste Stockwerk des Gefängnisses, das der Verwaltung vorbehalten war, war um diese späte Zeit nicht mehr besetzt, und sie gelangten ungesehen zum Treppenhaus.


    Die MP7 im Anschlag, schlichen sie die Treppe hinab. Je weiter sie kamen, desto erbärmlicher wurde der Gestank, der in dem Gebäude herrschte– und desto deutlicher die unheimlichen Laute, die durch die Gänge geisterten.


    Es waren Schreie.


    Die Schreie von Menschen, die in höchster Verzweiflung waren und die um Gnade schrien– und die dennoch wussten, dass sie nicht erhört werden würden.


    Mark bezweifelte, dass irgendeines der armen Schweine, die hier einsaßen, einen fairen Prozess bekommen hatte. Die Praxis in Bananenrepubliken wie dieser sah anders aus– das Staatsoberhaupt zu kritisieren oder der falschen Bevölkerungsgruppe anzugehören reichte schon aus, um für den Rest seiner Tage hinter Gittern zu verschwinden. Wer das Glück hatte, eines schönen Tages dennoch wieder entlassen zu werden, der war meistens nicht mehr derselbe. Folterung und Gehirnwäsche waren in Anstalten wie diesen an der Tagesordnung, und es war eine verdammte Schande, dass die westliche Welt nichts dagegen unternahm.


    Vielleicht, dachte Mark, hätten die Damen und Herren, die die Entscheidungen zu treffen hatten, sich anders besonnen, wenn sie in diesem Augenblick hier gewesen wären und den Gestank von Schweiß und Exkrementen hätten riechen können, der jeden Winkel dieses Gemäuers durchdrang und auf die elenden Bedingungen hier schließen ließ.


    Das Gebäude war unglaublich heruntergekommen.


    Abgesehen davon, dass es schon vor langer Zeit geplündert worden war und überall dort, wo einst Standbilder und wertvolle Möbel gestanden hatten, jetzt hässliche Löcher klafften, glich es einem Schweinestall.


    Unrat lag überall umher, Ratten tummelten sich auf den Stufen und huschten quiekend davon, sobald sich Mark und die anderen näherten. Die Wände waren von Feuchtigkeit durchzogen und von Schimmel besetzt, der Putz fiel von der Decke.


    Bei jedem der insgesamt fünf Stockwerke, die das Gebäude umfasste, riskierte Mark einen flüchtigen Blick hinaus auf den Korridor. Er konnte sehen, dass zu beiden Seiten der Gänge Zellen eingerichtet worden waren, vor denen uniformierte Wächter patrouillierten– und sich wie von Sinnen gebärdeten, wenn ein Gefangener auch nur einen Ton zu sagen wagte. Mark beobachtete, wie ein Mann aus seiner Zelle gezerrt und mit Bambusstöcken verprügelt wurde– auch dann noch, als er längst am Boden lag und um Gnade winselte.


    Es juckte Mark in den Fingern, hinauszugehen und es diesen miesen Kerlen zu zeigen, aber natürlich durfte er das nicht. Die Mission hatte Vorrang, nur daran musste er denken. Aber er würde Colonel Davidge genau berichten, was hier vor sich ging– und so, wie er Davidge kannte, würde der von Schrader Feuer unterm Hintern machen, damit sich hier bald etwas änderte.


    Endlich erreichten sie das Erdgeschoss– und mit ihm ihr erstes Ziel. Denn wenn die zwanzig Jahre alten Gebäudepläne, die Mark in Fort Conroy studiert hatte, noch stimmten, dann befand sich hier der Verteilerkasten für die Stromversorgung des Gebäudes.


    Erneut spähte Mark hinaus auf den Korridor.


    Wieder sah er einen breiten Gang mit Gittertüren auf beiden Seiten. Dem Treppenhaus unmittelbar gegenüber standen mehrere Männer in Uniform, dem Aussehen nach brutale Schläger.


    Jeder von ihnen hatte eine Maschinenpistole am Riemen über der Schulter hängen und war dazu mit Ketten und Schlagstöcken bewaffnet. Sie unterhielten sich und lachten dabei derb, rasselten drohend mit ihren Ketten– wie das auf die Inhaftierten in den Zellen wirken mochte, wollte sich Mark gar nicht ausmalen.


    Seine Aufmerksamkeit galt ohnehin nicht den Wärtern, sondern dem rostigen Metallkasten, der hinter ihnen an der schäbigen Wand hing. Der Verteilerkasten, der die Stromzufuhr regelte. Dorthin mussten die SFO-Kämpfer, wenn sie die Lichter ausgehen lassen wollten.


    Ein Blick auf die Uhr.


    Noch achtzehn Minuten.


    Genügend Zeit.


    Mark blickte den Korridor hinab. Außer den fünf Wächtern schien es in der Nähe keine feindlichen Soldaten zu geben. Fünf gegen vier, das war ein faires Verhältnis.


    Vor allem dann, wenn man die Überraschung auf seiner Seite hatte.


    Mark wechselte Blicke mit den anderen. Jeder wusste, worauf es ankam, sie durften sich jetzt keine Fehler erlauben. Und sie mussten rasch handeln, denn sonst würde einer der Wächter dazu kommen, Alarm zu schlagen.


    Mit der behandschuhten Rechten zählte Mark einen Countdown– dann ging alles blitzschnell.


    Mark riss die Tür des Treppenhauses auf. Fast gleichzeitig setzten Topak und Mara durch die Öffnung und warfen sich zu Boden, ihre Maschinenpistolen im Anschlag. Mark und Caruso blieben dicht hinter ihnen.


    Jeder von ihnen hatte sich einen Gegner vorgenommen, und sie feuerten fast gleichzeitig– den Schlägern blieb keine Chance. Nur einer von ihnen kam noch dazu, nach seiner Maschinenpistole zu greifen– die anderen waren tot, noch ehe sie begriffen, was geschah.


    Der letzte der fünf wollte herumfahren und davonlaufen, während sich sein Mund zu einem Alarmruf öffnete. Caruso schaltete ihn aus, noch ehe ein Laut über seine Lippen kam.


    Die Regeln des Kampfes waren so einfach wie brutal.


    Gefangene zu nehmen oder seine Gegner nur zu verwunden war in diesem Fall nicht möglich gewesen– das Risiko, sich zu verraten oder entdeckt zu werden, war zu groß. Pardon wurde nicht gegeben, und die SFO-Kämpfer hatten auch keinen zu erwarten. Wenn sie gefasst wurden, war ihnen klar, welches Schicksal ihnen blühte. Die Risiken waren also ausgeglichen. Zudem hatte Mark das bittere Gefühl, dass diese Menschenquäler und Folterknechte nur bekommen hatten, was sie verdienten.


    Während Mark und Alfredo sicherten, huschten Mara und Topak auf die andere Seite des Korridors. In Windeseile brachen sie das Vorhängeschloss des Schaltkastens auf, und im nächsten Moment war der Russe auch schon dabei, mit einer kleinen Zange systematisch die Kabel zu kappen, mit denen der Kasten vollgestopft war.


    Zuerst geschah nichts.


    Dann ein dumpfer Laut, wie wenn ein Schalter umgelegt wurde– und der Korridor fiel in Dunkelheit.


    Erneut aktivierte Mark den Restlichtverstärker und schaute sich um. Die Szenerie wirkte seltsam gespenstisch im grünen Licht des Displays. Jetzt, wo es dunkel war, kamen die Ratten aus den Löchern und bevölkerten den Gang, während die Gefangenen in ihren Zellen lauthals zu schreien begannen. Sollten sie– wenigstens brauchten Mark und sein Team dann nicht mehr leise zu sein.


    In aller Eile durchtrennte Miro Topak auch noch den Rest der Kabel, sodass sie sichergehen konnten, dass auch der letzte Winkel des Gebäudes in Dunkelheit sank. Aus der anderen Richtung des Korridors war jetzt zornentbranntes Geschrei zu hören– wahrscheinlich Wachen, die nicht wussten, was los war, und sich gegenseitig die Schuld an dem Stromausfall gaben.


    Sollten sie sich ruhig streiten, dachte Mark– desto größer war ihre Chance, ungesehen hier rauszukommen.


    Rasch zogen sich die vier SFO-Kämpfer wieder zum Treppenhaus zurück, folgten ihm bis in den Keller.


    Dort befand sich den Informationen der Jordanier nach der Hochsicherheitstrakt des Gefängnisses. Der »Keller der lebenden Toten«, wie die Einheimischen ihn nannten, barg Zellen für Gegner, die der Präsident für immer verschwinden lassen wollte. Wenn man nach hier unten verfrachtet wurde, dann war man offiziell tot, daher der Name. Es hieß, dass kein Gefangener aus dieser Etage jemals wieder das Tageslicht erblickt hätte.


    Mark war der Erste, der unten anlangte.


    Die MP7 im Anschlag, spähte er hinaus auf den Gang, sah zwei Gefängniswärter, die blind wie Maulwürfe in der Gegend umhertasteten.


    Mark bedeutete Caruso und Sanchez, ihm zu folgen, Miro blieb zurück, um ihnen den Rückweg frei zu halten.


    Da die Gefangenen in den Zellen lauthals schrien, weil sie nicht wussten, was die plötzliche Dunkelheit zu bedeuten hatte, brauchten Mark und seine Kameraden nicht zu schleichen. Im Laufschritt rannten sie den Gang hinab, näherten sich unbemerkt den beiden Wächtern.


    Es gehörte zur Philosophie von Special Force One, einen Gegner nur dann zu töten, wenn es sich nicht vermeiden ließ– in diesem Fall kamen die SFO-Kämpfer ganz nah an den Feind heran, ohne dass er sie sehen konnte.


    Den einen Wächter überwältigte Alfredo im Alleingang, indem er ihm die Schulterstütze der MP7 über den Schädel zog. Mit dem anderen wollte Mark noch ein wenig plaudern, ehe er ihn ins Reich der Träume schickte.


    Sein Kampfmesser gezückt, trat Mark von hinten an den Soldaten heran, der seinen Kollegen hatte stöhnen hören und sich alarmiert in der Dunkelheit umblickte.


    Im nächsten Moment hatte Mark ihn gepackt und hielt ihn mit eisernem Griff umfangen. Die blanke Klinge des Messers presste er gegen seine Kehle.


    »Kein Ton«, schärfte Mark dem Soldaten ein– obwohl der Mann Afrikaner war, war Mark ziemlich sicher, dass er ihn zumindest verstand.


    Der Soldat nickte panisch, und Alfredo und Mara entwaffneten ihn.


    »Wo ist Markobo?«, zischte Mark.


    Keine Antwort, der Posten presste verbissen die Lippen aufeinander.


    »Junge, ich würde dir raten, nicht mit mir zu scherzen.« Mark verstärkte den Druck hinter der Klinge. »Sag mir augenblicklich, wo ihr Markobo gefangen haltet, oder du bist in ein paar Sekunden tot.«


    Der Posten schien für sich zu dem Schluss zu kommen, dass Mark es ernst meinte, und er deutete nach oben.


    »Was soll das heißen? Ist Markobo nicht hier?«


    »Oben… oben«, stammelte der Mann in schlechtem Englisch. »Fragen stellen… Oberst Berkaba… »


    »Na schön«, knurrte Mark– offenbar hatte man Markobo aus seiner Zelle geholt, um ihn zu verhören und wahrscheinlich auch zu foltern.


    Hoffentlich kamen sie noch nicht zu spät.


    »Dann komm mit, Bursche«, knurrte Mark. »Du wirst uns zeigen, wohin man Markobo gebracht hat. Und ich warne dich, keine Tricks– sonst kannst du dein Leben in diesem verdammten Dreckloch beschließen.«


    ***


    Wegen der Augenbinde, die er trug, hatte es einen Augenblick gedauert, bis William Markobo begriff, was geschehen war. Dann wurde ihm klar, dass es einen Stromausfall gegeben haben musste, und er wusste nicht, ob er darüber dankbar oder bestürzt sein sollte.


    Dankbar, weil dadurch die Qual für einen Augenblick aufhörte, bestürzt, weil sie dadurch nur verlängert wurde. Er konnte Berkaba wütende Befehle erteilen hören. Offenbar konnte sich niemand den Stromausfall erklären, und der Geheimdienstchef war darüber zornentbrannt.


    »Freu dich nicht zu früh, Doktor«, rief er Markobo zu. »Ich habe auch noch andere Mittel und Wege, dich zum Sprechen zu bringen– und wenn ich dir mit glühenden Zangen die Nägel von den Fingern reißen muss.«


    Die Stimme des Oberst schien überall gleichzeitig zu sein. Wie ein Derwisch sprang er um Markobo herum und bedachte ihn mit wüsten Flüchen und Verwünschungen, gerade so, als trüge er Schuld an dem Energieausfall.


    Hektische Schritte waren in der Dunkelheit zu hören– und dann, plötzlich, lautes Geschrei.


    »Alarm, Alarm!«, hörte Markobo jemanden rufen. »Es sind Eindringlinge im Gebäude!«


    »Was?«, fragte Berkaba aufgebracht.


    »Einige Posten wurden tot aufgefunden. Offenbar ist es Rebellen gelungen, in das Gebäude zu gelangen.«


    »Sofort Alarm geben für alle Sektionen! Die Bereitschaft alarmieren! Verriegelt die Ausgänge und verdoppelt die Posten. Sofort, hört ihr?«


    Berkaba brüllte so laut, dass sich seine Stimme überschlug. Wäre William Markobo noch halbwegs bei Bewusstsein gewesen, hätte die Unruhe seines Widersachers ihm vielleicht ein wenig Genugtuung verschafft. So war er damit beschäftigt, den Schmerz, der seinen Körper peinigte, auch nur annähernd unter Kontrolle zu halten.


    Berkaba wusste es nicht, aber Markobo war kurz davor gewesen, sein Schweigen zu brechen.


    Einen Sekundenbruchteil, ehe der Strom ausgefallen war und der Folter ein jähes Ende gesetzt hatte, hatte er den Mund aufmachen und plaudern wollen, wäre er bereit gewesen, Berkaba alles zu sagen, was dieser wissen wollte, nur damit die Qual endlich endete.


    Markobo war nicht stolz darauf, aber so war es– und ihm war klar, dass er reden würde, sobald die Folter weiterging. Der Stromausfall brachte nur Sekunden, vielleicht Minuten, nicht mehr.


    Es war hoffnungslos.


    Hektisches Stimmengewirr allenthalben, dazu stampfende Militärstiefel und lauthals gebellte Befehle.


    »Bringt den Verräter zurück in seine Zelle und bewacht ihn gut«, wies Berkaba seine Leute an. »Wir wollen schließlich nicht, dass er…«


    Weiter kam der Geheimdienstchef nicht.


    Von einem Augenblick zum anderen stockte er, und Markobo hatte das Gefühl, dass etwas geschehen war.


    Ein heiseres Stöhnen, ein dumpfer Aufschlag– und im nächsten Moment brach in der Dunkelheit der Folterkammer die Hölle los.


    ***


    Es war die Hölle.


    Wenn Mark die geheime Hoffnung gehegt hatte, dass sie eine Chance erhalten würden, Markobo ungesehen aus dem Gebäude zu schmuggeln, so zerschlug sie sich in dem Augenblick, als die SFO-Kämpfer den Saal erreichten, zu dem der gefangene Wachsoldat sie geführt hatte.


    Das Erste, was Mark erblickte, nachdem er den Posten ausgeknockt hatte, war ein Seil, das über eine Rolle lief und von der hohen Decke baumelte– und an dessen Ende ein dunkelhäutiger, bärtiger Mann hing, der völlig nackt war und bis auf die Knochen abgemagert. Sein Kopf hing herunter, er war kaum noch bei Bewusstsein. Der Geruch von verbranntem Fleisch, der in der Luft lag, ließ darauf schließen, dass er mit Elektroschocks gefoltert worden war.


    Obwohl die Züge des Mannes reglos waren und ausgemergelt, war Mark klar, dass sie William Markobo vor sich hatten. Und sosehr er sich darüber empörte, was man dem Bürgerrechtler zugefügt hatte, war er erleichtert, dass er noch lebte.


    Bei ihm stand ein Mann, der eine protzige Uniform trug und das Verhör zu leiten schien. Und da waren Wachen– jede Menge Wachen, die aufgescheucht durcheinander rannten.


    Man hatte Alarm gegeben.


    Irgendwo schrillte eine Glocke, und es wurden hektische Befehle gebrüllt– Mark vermutete, dass man die Wachen am Verteilerkasten gefunden hatte.


    Einige der Soldaten brachten Taschenlampen, mit denen sie hektisch umherleuchteten– und plötzlich erfasste das Schlaglicht auch Mark und seine Kameraden.


    Irgendjemand eröffnete das Feuer.


    Ein Sturmgewehr begann lärmend loszurattern, und eine Garbe sengte haarscharf an Mark vorbei, der sich in Deckung warf. Alfredo und Mara erwiderten das Feuer– und der Kerl in der protzigen Uniform wurde getroffen und ging nieder.


    An ein koordiniertes Vorgehen war nicht mehr zu denken– in diesem Hexenkessel, in dem es vor feindlichen Soldaten nur so wimmelte, würden die SFO-Kämpfer improvisieren müssen…


    »Alfredo! Mara! Ihr lenkt sie ab!«, blaffte Mark. »Ich hole mir Markobo!«


    »Gemacht, Boss!«


    Ihnen allen war klar, dass sie in diesem Chaos nur dann Erfolg haben würden, wenn sie sich trennten und unter die Soldaten mischten, die noch immer kopflos durcheinander rannten, zumal, da sie ihren Befehlshaber verloren hatten.


    Caruso und Sanchez spritzten auseinander und fuhren mitten unter die Reihen der Soldaten, die nicht mehr wussten, wohin sie mit ihren Lampen leuchten sollten. Mark warf eine Rauchgranate, die zusätzlich für Verwirrung sorgte und das Licht der Taschenlampe in schmale Schäfte verwandelte, die ziellos umherzuckten.


    Durch das Geflecht der flackernden Lichtschäfte bahnte sich Mark einen Weg zu Markobo, schlug drei, vier Soldaten nieder, die ihm dabei im Weg standen. Während die flüsternden MPis der SFO-Kämpfer nicht zu hören waren, machten die Sturmgewehre der Soldaten dafür umso mehr Lärm, und überlagert wurde alles noch vom zornigen Gebrüll der Soldaten und von den Schreien derer, die getroffen wurden.


    Es kam Alfredo und Mara nicht darauf an, möglichst viele Gegner auszuschalten, sondern nur darauf, möglichst viel Verwirrung zu stiften. Die Schreie der Verwundeten sorgten nicht nur für zusätzliches Chaos, sondern verbreiteten auch Furcht unter den übrigen Soldaten, die planlos um sich feuerten und dabei auch ihre eigenen Leute trafen.


    Mark merkte, wie seine schusssichere Weste einen Streifschuss abbekam. Sich durch dieses Inferno aus Pulver und Blei zu bewegen war verdammt gefährlich, aber er hatte keine Wahl.


    In gebückter Haltung setzte er auf die Mitte des Saales zu, wo Markobo am Seil hing und den Kugeln schutzlos ausgesetzt war– wie durch ein Wunder war er bislang noch nicht getroffen worden.


    Ein Uniformierter mit einer Lampe stand bei ihm– und drehte sich just in dem Augenblick um, als Mark heransetzte. Der Mann erblickte Mark mit weit aufgerissenen Augen und feuerte ohne Zögern. Grelles Mündungsfeuer fegte aus dem Lauf der Waffe.


    Mark handelte ohne nachzudenken– und das rettete ihm das Leben. Instinktiv ließ er sich zur Seite fallen und rollte sich ab, die Garbe sengte um Haaresbreite an ihm vorbei und riss den steinernen Boden auf, ließ Brocken und Splitter umherprasseln.


    Geschmeidig rollte sich Mark über die Schulter ab und stand sofort wieder auf den Beinen, die MP7 im Hüftanschlag– und betätigte den Abzug.


    Aus nächster Nähe getroffen, brach der Schütze zusammen, der Weg zu Markobo war frei.


    Die Maschinenpistole über der Schulter tragend, zückte Mark das Kampfmesser und kappte das Tau. Kraftlos und nur noch halbwegs bei Bewusstsein sackte der Bürgerrechtler in seine Arme– Mark wollte sich gar nicht vorstellen, was Harrutus Schergen mit ihm getrieben hatten.


    »W…was?«, stöhnte Markobo leise.


    »Alles in Ordnung, Sir«, raunte Mark ihm zu. »Mark Harrer, Special Force One, Vereinte Nationen. Wir holen Sie hier raus.«


    Trotz seines desolaten Zustands schaffte Markobo es, ein Lächeln zustande zu bringen.


    »Danke«, murmelte er– dann fiel sein Kopf zur Seite, und er wurde bewusstlos. Vielleicht, dachte Mark, war das auch besser so– auf diese Weise würde er ihnen wenigstens keine Schwierigkeiten machen, was befreite Geiseln unabsichtlich leider oft taten.


    Kurzerhand lud er sich den Bewusstlosen auf die Arme, gewährte ihm mit dem eigenen Körper Deckung, während er zurücksetzte durch das nebelnde, lärmende, bleihaltige Chaos, das er und seine Kameraden entfesselt hatten.


    Die Gegenwehr von Harrutus Soldaten hatte stark nachgelassen. Einige der Kerle waren tot, einige weitere verletzt. Und diejenigen, die übrig waren, hatten sich zu einem versprengten Häuflein zusammengerottet, das sich vor Angst fast in die Hosen machte.


    Wie Phantome aus der Dunkelheit hatten Caruso und Sanchez zugeschlagen– jetzt trafen sie mit Mark am Ausgang wieder zusammen.


    »Und?«, fragte Caruso. »Wie geht es unserem Patienten?«


    »Keine Ahnung, Ina wird es wissen«, gab Mark zurück, während Mara ihren Regenponcho entfaltete und um Markobo hüllte. »Zuerst müssen wir ihn hier rausbringen, dann kommt alles andere.«


    »Wir haben nur noch ein paar Minuten«, konstatierte Mara. »Dann wird die Stromversorgung wiederhergestellt sein.«


    »Das genügt.« Mark nickte. »Zur Garage ist es nicht weit. Dort sollten wir einen Lastwagen oder einen Jeep finden, den wir nehmen können.«


    »Okay«, meinte Caruso, »aber das mit der Wachablösung können wir vergessen. Inzwischen ist wahrscheinlich die ganze Garnison auf den Beinen.«


    Im Laufschritt setzten sie den noch immer dunklen Korridor hinab, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Mark war unendlich dankbar dafür, dass das Gebäude in den letzten zwanzig Jahren nicht wesentlich verändert worden war– abgesehen davon, dass heute Gefangene vegetierten, wo früher Prinzen residiert hatten. Der Grundriss des Gebäudes aber war weitgehend gleich geblieben, und so kannte Mark den Weg zur Garage.


    Zur Zeit des Königshauses waren dort mehrere Rolls-Royce-Modelle untergestellt gewesen, mit denen die Prinzen Mambutus auszufahren pflegten– kein Wunder, dass sie sich damit den Zorn ihres Volkes zugezogen hatten, wenn dieses kaum zu essen hatte. Heute diente der flache Anbau des Gebäudes als Kfz-Halle für Militärfahrzeuge, und sie hofften, dort ein geeignetes Fluchtfahrzeug zu finden, zumal sie Topak dabeihatten, der bekanntlich alles zum Fahren bringen konnte, was Räder und einen Motor hatte.


    Am Treppenhaus stießen sie auf den jungen Russen, der dort eisern die Stellung gehalten hatte, und durch eine Anzahl weiterer Korridore schlugen sie den Weg zur Garage ein. Die Soldaten, denen sie auf dem Gang begegneten, waren meist nur zu zweit oder zu dritt unterwegs und agierten kopflos und aufgebracht– die SFO-Kämpfer schlugen sie nieder, mussten nicht einmal von ihren Schusswaffen Gebrauch machen, um sie zu überwältigen.


    Ungehindert gelang es ihnen, den Durchgang zum Nebengebäude zu erreichen, und wie geplant drangen sie zur Garage vor– aber das dicke Ende stand ihnen noch bevor.


    Denn gerade in dem Augenblick, als sie die Fahrzeughalle erreichten, gelang es Harrutus Soldaten, die Stromversorgung wiederherzustellen.


    Von einem Augenblick zum anderen wurde es taghell, als zwei Dutzend Neonröhren an der Decke der niederen, aber weitläufigen Halle ansprangen. Die SFO-Kämpfer, die noch immer ihre Nachtsichtgeräte trugen, wurden geblendet, als das grüne Display ihrer Visiere plötzlich in grellem Weiß zu explodieren schien.


    »Verdammt!«, wetterte Caruso, und sie alle klappten die Visiere hoch– um sich einer kleinen Armee gegenüberzusehen, die nur auf sie gewartet zu haben schien.


    Der Plan hatte vorgesehen, exakt in dem Augenblick in der Garage einzutreffen, in dem die Wachablösung stattfand und die Posten nicht besetzt waren– dadurch, dass Alarm ausgelöst worden war, hatten die SFO-Kämpfer es jetzt mit zwei Wachschichten gleichzeitig zu tun.


    Die Wachsoldaten verfielen in zorniges Gebrüll– und Mark und seine Leute, die die Überraschung auf ihrer Seite hatten, eröffneten das Feuer.


    Wütend stachen ihre Garben in die Reihen der Uniformierten– einige von denen, die das Pech hatten, in der vordersten Reihe zu stehen, brachen getroffen zusammen.


    Dennoch war Mark klar, dass sie keine Chance hatten, eine Auseinandersetzung mit den Soldaten für sich zu entscheiden– er schätzte, dass es rund dreißig Uniformierte waren, und damit stand das Verhältnis sieben zu eins. Keine guten Voraussetzungen, wenn man am Leben bleiben wollte.


    »Zurück! Zurück!«, rief Mark den Kameraden zu, die weiterfeuerten und eine Bleiwand errichteten, die den Feind fürs Erste in Deckung zwang. Ihr Plan, sich einen Jeep zu kapern und damit zu verschwinden, war jedoch kläglich gescheitert. Sie mussten einen anderen Weg finden.


    »Wohin?«, fragte Mara atemlos, während sie sich durch den Korridor zurückzogen. Jetzt, wo der Strom wieder da war, lagen sie auf dem Präsentierteller, zum Abschuss freigegeben.


    Aus einem Quergang tauchten zwei Posten auf, die sofort das Feuer auf sie eröffneten. Eine Garbe sengte den Korridor herab und verfehlte Mark und Markobo nur um Haaresbreite– im nächsten Moment hatten Caruso und Topak dem Spuk ein Ende bereitet.


    Rasch nahmen der Italiener und der Russe die Waffen der erschossenen Posten an sich– niemand vermochte zu sagen, wie lange der Kampf dauern würde, und ihre Vorräte an Munition waren begrenzt. Eines war allen Beteiligten klar– dass sie sich bis zum letzten Atemzug verteidigen wollten, denn alles war besser, als Harrutus Schergen lebend in die Hände zu fallen.


    »Da hinein«, zischte Mark und sie nahmen einen schmalen Nebenkorridor, der, wenn er sich richtig erinnerte, zurück zum Dienstbotengang führte.


    Sich eng an die Korridorwand pressend, warteten sie atemlos ab, während sie aus dem Hauptgang schon das Getrampel von zwei Dutzend Stiefelpaaren hören konnten. Die Hände an den Abzügen ihrer Waffen, entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, warteten die SFO-Kämpfer ab– und atmeten erleichtert auf, als die aufgebrachte Meute an ihnen vorbei den Hauptgang hinabstürmte. Dass sie auf zwei tote Kameraden trafen, stachelte den Zorn der Soldaten nur noch mehr an und hinderte sie daran, klar zu denken.


    Mark und den anderen konnte es nur Recht sein.


    Im Laufschritt, so schnell ihre Beine sie trugen, setzten sie den schmalen Gang hinab, vorbei an einigen Zellen, in denen abgerissene Gestalten hockten. Sie winkten und riefen den SFO-Kämpfern etwas zu.


    Mark verstand nicht, was sie sagten, aber ihm war klar, dass sie in ihrer Not jede Hilfe brauchen konnten, die sie kriegen konnten. Also blieb er kurzerhand stehen und betätigte einen der mechanischen Riegel an der Wand, die jeweils zwei Zellentüren gleichzeitig öffneten.


    Mit metallischem Ächzen glitten die rostigen Gitter zur Seite, und ausgemergelte Gestalten mit langen Bärten kamen zum Vorschein, die Mark unverhohlen dankbar anblickten. Caruso und Topak gaben ihnen die erbeuteten Sturmgewehre, worauf die beiden nur nickten– und sich daran machten, die nächsten Gefangenen zu befreien.


    »Gibt es einen Weg hier raus?«, erkundigte sich Mark in der schwachen Hoffnung, dass einer der Gefangenen ihn verstehen konnte.


    »Keller«, gab einer von ihnen in gebrochenem Englisch zurück, »Wasser folgen hinaus, aber gefährlich.«


    »Danke«, sagte Mark nur– und während der Stein, den sie angestoßen hatten, sich hinter ihnen zu einer beträchtlichen Lawine verwandelte, weil mehr und mehr Häftlinge aus ihren Zellen befreit wurden, eilten die SFO-Kämpfer weiter den Gang hinab und stießen auf den Dienstbotenkorridor, folgten ihm bis zum Treppenhaus.


    »Hinauf aufs Dach«, meinte Caruso.


    »Und dann?«, fragte Mark. »Wir haben keinen Helikopter, der uns abholen könnte.«


    »Dann sind wir geliefert.«


    »Nicht unbedingt. Der Gefangene sagte, dass es aus dem Keller einen Weg nach draußen gibt.«


    »Und das glaubst du? Das arme Schwein war völlig abgemagert, und gefoltert haben sie ihn wahrscheinlich auch. Der kennt nicht mal mehr den eigenen Namen. Geschweige denn einen Weg nach draußen, sonst hätte er ihn selber genommen.«


    Mark musste zugeben, dass diese Argumentation etwas für sich hatte. Aber im nächsten Moment drang von irgendwo hinter ihnen das laute Rattern einer Kalaschnikow, quittiert von lautem Geschrei.


    »Wie auch immer«, meinte er, »wir haben keine Wahl. Die Gefangenenrevolte verschafft uns ein wenig Zeit, aber wir müssen zusehen, dass wir verschwinden. Und eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


    »Na schön«, knurrte Caruso, »aber wenn die Sache schief geht, rede ich kein Wort mehr mit dir, Mark.«


    Sie drangen ins Treppenhaus ein und folgten den Stufen erneut bis zum Keller. Auf dem untersten Absatz bekamen sie Gesellschaft– zwei Wächter, die man dort postiert hatte, rissen ihre Waffen in den Anschlag, als sie die Eindringlinge erblickten. Sie wurden förmlich überrannt.


    Auf dem Hauptkorridor trafen die SFO-Kämpfer kaum auf Widerstand– offenbar hatte man alle verfügbaren Wachen über die Haupttreppe nach oben beordert, um die Eindringlinge zu fassen. Dort waren sie in Gefechte mit den befreiten Gefangenen verwickelt worden und würden so schnell wohl nicht zurückkehren.


    Auch im Keller der »lebenden Toten« ließ Mark einige Gefangene frei– nicht nur, um Verwirrung zu stiften und den eigenen Rückzug zu decken, sondern auch, weil es ihn dazu drängte. Er schwor sich, dass er die Dankbarkeit, die aus den Augen dieser geschundenen, oftmals bis aufs Blut gequälten Leute sprach, niemals vergessen würde.


    Nachdem sie zwei weitere Wachen überwältigt hatten, stießen sie auf ein breites Metallrost, das quer über den Boden verlief.


    »Was ist das?«, fragte Mara.


    »Dem Gestank nach die Kanalisation«, stellte Alfredo missbilligend fest.


    »Die Kanalisation«, murmelte Mark. »Natürlich, das ist das Wasser, von dem der Gefangene sprach.«


    »Du meinst…?«


    Mark überlegte nicht lange. »Alle da rein«, wies er seine Kameraden an. »Das ist unsere einzige Chance.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein, aber wenn wir es nicht versuchen, sind wir ganz sicher bald tot.«


    Caruso widersprach nicht, und zusammen mit Topak machte er sich daran, eine der Gitterplatten auszuhebeln. Der Kanal, der etwa einen Meter darunter verlief, verbreitete einen erbärmlichen Gestank. Das Wasser floss nicht, sondern stand, und es war von einer dicken grünen Schicht bedeckt– offenbar war der Kanal schon lange nicht mehr im Gebrauch.


    »Rein mit euch«, entschied Mark ohne Zögern, und Mara war die Erste, die sich ein Herz fasste und in die stinkend grüne Kloake sprang. Sie versank bis zum Hals darin und prustete. Der Abscheu war ihr deutlich anzusehen.


    »Na schön, Mark«, murmelte Caruso, »aber die Reinigung meiner Klamotten zahlst du.«


    Dann setzte auch er hinein, dicht gefolgt von Mark, der Markobo trug, und schließlich auch von Topak, der bis zum Schluss gesichert hatte. Von unten schoben sie die Gitterplatte wieder in die Vertiefung zurück– mit etwas Glück würden Harrutus Schergen nicht sofort darauf kommen, wohin sie sich verkrochen hatten.


    Erneut betätigten die SFO-Kämpfer ihre Nachtsichtgeräte, und durch eine Röhre, die etwa zweieinhalb Meter Durchmesser besitzen mochte und zu zwei Dritteln angefüllt war, ging es weiter. Mara ging voran, ihr folgten Caruso und Mark; Topak bildete die Nachhut.


    Das Waten in der dickflüssigen Brühe, deren Boden fast bis zu den Knien schlammbedeckt war, war eine Strapaze, und die SFO-Kämpfer kamen nur langsam voran. Mark musste zudem Markobo tragen, der inzwischen fast ganz das Bewusstsein verloren hatte und nur hin und wieder ein leises Stöhnen vernehmen ließ.


    Im grünen Display des Nachtsichtvisiers konnte Mark die Ratten sehen, die sich auf den Absätzen zu beiden Seiten der Röhre tummelten. Quiekend ergriffen sie die Flucht, als sich die SFO-Kämpfer näherten.


    Auf den ersten Metern hatte Mark noch die Befürchtung, Harrutus Schergen könnten darauf kommen, wohin sie sich geflüchtet hatten; aber je tiefer sie in die Röhre vordrangen, desto unwahrscheinlicher wurde dies. Aus irgendeinem Grund schienen die Soldaten nicht auf den Gedanken zu kommen, dass die Eindringlinge sich durch die Kanalisation verabschiedet haben könnten. Wie auch immer– Mark und seinen Leuten konnte es nur Recht sein.


    Nachdem sie sich ein Stück durch die stinkende Brühe gekämpft hatten, die ihnen weiter bis zur Brust reichte, übernahm es Caruso, Markobo zu tragen. Mark übernahm dafür die Führung und ging seiner Gruppe voraus durch die dunkle Röhre. Er nahm an, dass sie das Gefängnisareal bereits hinter sich gelassen hatten. Vermutlich befanden sie sich irgendwo unter dem Regierungsviertel, und über ihnen wimmelte es von Panzern und Soldaten.


    Was Harrutus Leute wohl dazu gesagt hätten, hätten sie gewusst, dass sich die Flüchtlinge nur ein paar Meter unter ihnen befanden?


    Mark bestand nicht darauf, es herauszufinden; durch den Tipp des Gefangenen waren sie den Gefängnismauern entkommen, nur das zählte. Wenngleich da noch immer eine bohrende Frage blieb…


    »Wisst ihr, was ich mich frage?«, flüsterte Mara, der es genauso zu gehen schien.


    »Was, Schätzchen?«, fragte Caruso zurück. »Wie du den Gestank wieder aus den Haaren kriegst?«


    »Stupido. Ich frage mich, weshalb keiner vor uns diesen Fluchtweg genommen hat, obwohl alle davon zu wissen scheinen.«


    »Wer sagt, dass noch keiner diesen Weg genommen hat?«, fragte Mark zurück.


    »Du meinst, wir sind nicht die Ersten?«


    »Sicher nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Von diesem da.«


    Wortlos deutete Mark ein Stück voraus– wo auf dem Absatz auf der rechten Seite der Röhre ein fast zur Gänze verwester menschlicher Körper lag.


    »Uuuuh«, machte Caruso. »Der hatte weniger Glück als wir.«


    »Noch sind wir nicht draußen«, rief Mark in Erinnerung, den plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich. Wieso, fragte er sich, wurde die Kanalisation nicht besser bewacht? Wieso rechneten die Soldaten nicht damit, dass Gefangene sie als Fluchtweg benutzten?


    Es musste einen Grund dafür geben, und Mark bezweifelte, dass dieser Grund mangelnde Aufmerksamkeit war…


    »Da vorn ist Licht«, stellte Mara fest. »Der Tunnel endet dort.«


    Tatsächlich.


    Ein Stück voraus war eine halbrunde Öffnung zu sehen, und eine Brise frischer Luft blies ihnen entgegen– der Ausgang der Kanalisation.


    So erleichtert Mark darüber war, dass sie das Ende der Röhre erreicht hatten und es offenbar nicht einmal ein Gitter gab, das die Mündung versperrte, so stutzig machte es ihn auch.


    »Also schön«, raunte er seinen Leuten zu, »sieht so aus, als hätten wir es gleich geschafft. Aber seht euch vor, ich traue dem Frieden nicht.«


    »Wieso?«, fragte Caruso. »Gleich sind wir aus dieser stinkenden Röhre draußen, und dann können die uns alle mal den Buckel runterrutschen.«


    »Vielleicht. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.«


    Das Ende der Röhre kam näher. Wie die SFO-Kämpfer feststellten, war es von allerhand Unrat versperrt, der dafür sorgte, dass sich das Abwasser staute, statt wie vorgesehen in den Fluss zu münden.


    Der Bawesi war der mit Abstand größte Fluss der Gegend, der im Südosten die Hauptstadt tangierte. Demnach hatten sie es schon bis zu den Außenbezirken geschafft, was die Gefahr reduzierte, dass sie von Regierungstruppen aufgegriffen würden. Dennoch– Marks Misstrauen blieb bestehen, und er bestand darauf, dass sie vorsichtig blieben.


    Er war der Erste, der über den Damm von Unrat kroch und sich in das kühle Wasser des Flusses gleiten ließ. Obwohl der Bawesi für die Bewohner der Stadt nicht nur Trinkwasserreservoir war, sondern auch den Abwassertransport besorgte, war er im Vergleich zu der Kloake, aus der die SFO-Kämpfer kamen, geradezu klinisch sauber, und die Luft war hier ungleich besser als im Inneren der dunklen Röhre.


    Der Mond war inzwischen aufgegangen und beleuchtete mit schmaler Sichel die Nacht. Dafür war an keinem der beiden Ufer eine Menschenseele zu sehen.


    Vielleicht, dachte Mark, hatten sie ja einfach Glück.


    Er bedeutete seinen Leuten nachzukommen. Mara kam als Nächste, dann Caruso mit Markobo. Zuletzt überwand Miro Topak den Damm, der bis zuletzt die Stellung gehalten hatte.


    Einmal mehr leisteten die Nachtsichtgeräte wertvolle Dienste, und im tiefen Wasser des Flusses, dessen Boden sie mit den Beinen nicht erfühlen konnten, schwammen die vier SFO-Kämpfer davon, ließen sich mit der Strömung treiben, hinaus in die Nacht.


    Sie ahnten nicht, dass sich tödliche Verfolger an ihre Fersen geheftet hatten.


    ***


    »Was?«


    Moban Harrutus feiste Züge waren vor Zorn angeschwollen. Fast sah es so aus, als wollte der Kopf des Präsidenten platzen. »William Markobo wurde aus dem Gefängnis befreit und Oberst Berkaba wurde angeschossen?«


    »E-es tut mir leid, Herr Präsident«, erwiderte der Hauptmann kleinlaut, der sich bäuchlings vor Harrutu auf den Boden geworfen hatte. »Wir können nichts dafür. Der Gegner war uns zahlenmäßig weit überlegen.«


    »So? Und warum findet ihr dann keinen von ihnen, wenn es so viele waren?«


    »E-es tut mir leid«, wiederholte der Offizier. »Wir haben unser Bestes getan, aber der Feind hat aus dem Dunkeln heraus zugeschlagen. Wir konnten ihn nicht einmal sehen. Einige meiner Leute sind tot, viele sind verwundet.«


    »Es ist mir egal, wie viele von euch tot oder verwundet sind«, schnaubte Harrutu, der sich auf seinem Thron im Präsidentenpalast fläzte, formlos wie eine Qualle auf dem Trockenen. Nur die knallrote, mit Orden überladene Uniform schien ihn daran zu hindern, zu wabbelnder Masse zu zerfließen. »Ich will, dass ihr diese Bastarde findet, die es gewagt haben, in mein Gefängnis einzudringen. Und ich will, dass ihr Markobo zurückholt.«


    »Unsere Suchtrupps durchkämmen alle Straßen der Stadt«, versicherte der Hauptmann. »Selbst wenn es den Eindringlingen gelungen ist, den Mauern des Gefängnisses zu entgehen, können sie uns nicht entkommen.«


    »Das hoffe ich sehr, Hauptmann– in deinem eigenen Interesse. Es wäre bedauerlich, wenn du selbst den Rest deiner Tage hinter Gittern zubringen müsstest.«


    »Bitte nicht, Herr Präsident! Ich werde alles tun, was möglich ist.«


    »Tu verdammt noch mal mehr als das, Hauptmann– oder ich werde dich und deinen ganzen unfähigen Haufen aufs Schwerste bestrafen lassen, hast du mich verstanden?«


    »G-gewiss, Herr Präsident.«


    »Dann verschwinde jetzt. Und komm erst wieder, wenn du Markobo wieder eingefangen hast, und seine Befreier gleich mit ihm. Ich will ihre Köpfe, hast du mich verstanden?«


    »Sehr wohl, Herr Präsident.« Der Hauptmann stand vom Boden auf, wagte seinen Blick aber nicht zu heben. Rückwärts gehend, zog er sich zurück, sich dabei unentwegt verbeugend. »Ich danke Euch für Eure Großmut, und ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    »Verschwinde«, sagte Harrutu nur– und der Offizier machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Saal, froh darüber, seinen Kopf noch auf den Schultern zu haben.


    Kaum hatte er den Raum verlassen, trat eine Gestalt aus einer dunklen Nische, in der sie sich verborgen gehalten hatte. Trotz der Hitze, die zu später Stunde noch im Präsidentenpalast herrschte, trug sie einen korrekten khakifarbenen Anzug. Und im Gegensatz zu Harrutu und seinem unglücklichen Wachoffizier hatte sie helle Haut.


    »Nun?«, erkundigte sich der Präsident bei ihr in fließendem Englisch. »Was sagen Sie, Collins?«


    »Ich würde sagen, dass es keine Rebellen waren, sondern Leute von außen. Nach den Schilderungen des Hauptmanns würde ich sagen, dass es sich um eine Spezialeinheit gehandelt hat. Wahrscheinlich nur vier oder fünf Mann, hervorragend ausgebildete Spezialisten.«


    »Söldner?«, fragte Harrutu.


    »Wahrscheinlich.« Der Weiße, dessen Gesicht glatt rasiert war und dessen kurzes Haar streng zurückgekämmt, schürzte die Lippen. »Irgendwie muss es Markobos Anhängern gelungen sein, das nötige Geld zusammenzukratzen, um eine Truppe im Ausland anzuheuern. Aber ich versichere Ihnen, dass es sich nur um ein paar Abenteurer handelt, die weder die nötige Ausbildung noch das Zeug dazu haben, diese Sache zu Ende zu bringen.«


    »Das hoffe ich sehr, Collins«, erwiderte Harrutu und bedachte sein Gegenüber mit lauernden Blicken.


    »Keine Sorge, Sir. An einer internationalen Präsenz in Mambutu ist auch uns nicht gelegen, also werden wir Sie nach Kräften unterstützen, die Flüchtlinge zu fassen und Markobo zurück ins Gefängnis zu stecken.«


    »Tun Sie das, Collins– oder Ihre Behörde kann sich die nächste Diamantenlieferung sonst wohin stecken. Haben wir uns verstanden?«


    »Natürlich, Sir. Ich habe bereits meine Leute informiert. Wir werden die Kerle schnappen und Ihrer Gerichtsbarkeit übergeben– und ich könnte mir vorstellen, dass ihnen das nicht sehr gut bekommen wird.«


    ***


    Sie hatten das Ufer noch nicht erreicht, als Mark Antwort erhielt auf alle Fragen, die ihn beschäftigten: Warum benutzten die Gefangenen die Kanalisation nicht, wenn sie von ihr wussten? Woran war der arme Kerl gestorben, dessen sterbliche Überreste sie gefunden hatten? Und weshalb war der Ausfluss der Röhre nicht wenigstens vergittert?


    Die Antwort war so unerwartet wie schockierend. Mit Urgewalt schoss sie aus dem Wasser und setzte auf Mark Harrer und seine Leute zu– in Form eines riesigen, weit aufgerissenen Mauls, das vor Zähnen nur so starrte.


    Mark, der noch immer an der Spitze der kleinen Gruppe war, konnte nichts anderes tun, als sich geistesgegenwärtig zur Seite zu werfen– das rettete ihm das Leben.


    Denn wo er eben noch gewesen war, pflügte der mörderische Schlund an ihm vorbei, angetrieben von einem riesigen Schweif, der hin und her peitschte.


    »Ein Krokodil!«, hörte Mark Caruso rufen. »Ein verdammtes Krokodil!«


    Mark warf sich im Wasser herum und griff nach der MP7. Da seine Handschuhe völlig durchnässt waren, glitt er vom Griff ab und konnte nicht sofort feuern, sah, wie sich das Reptil, dessen Länge fünf, sechs Meter betragen mochte, mit wüstem Gebrüll auf seine Freunde warf.


    In diesem Moment begann Miro Topaks Waffe heiser Blei zu spucken.


    Eine ganze Garbe fegte aus dem Lauf der Maschinenpistole, aber die Kugeln verfehlten das Krokodil, das im nächsten Moment wieder untergetaucht war. Schäumend schloss sich das Wasser über ihm, und tödliche Stille kehrte ein, in der Mark und seine Freunde panische Blicke tauschten.


    »Ein verdammtes Krokodil«, stieß Caruso hervor. »Jetzt wissen wir, warum sich niemand durch die Kanalisation verkrümelt und weshalb es kein Gitter gibt. Die Biester sind gefährlicher als jede Wache!«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, brach das Reptil erneut unter der Oberfläche hervor. In einer schäumenden Kaskade stellte es sich auf, wollte sich mit weit aufgerissenem Schlund auf Topak stürzen– aber diesmal kam Mark dazu zu feuern.


    Für einen Sekundenbruchteil bot das Reptil seine ungeschützte Unterseite dar, und Mark zog den Abzug der MP7 durch. Die Garbe klatschte in den Bauch des Monsters und riss ihn auf. Blut und Gedärme spritzten und besudelten Topak, und der massige Körper des Krokodils sank ins Wasser zurück.


    Wenn die SFO-Kämpfer geglaubt hatten, damit aufatmen zu können, irrten sie sich– denn plötzlich schien der Fluss ringsum lebendig zu werden, und von allen Seiten hielten längliche Körper auf Mark und seine Leute zu. Gepanzerte Schweife zuckten hin und her, mörderische Mäuler hoben sich aus dem Wasser.


    »Nichts wie weg hier!«, rief Mark und feuerte abermals. »Rasch zum Ufer!«


    Im Display des Nachtsichtgeräts konnte er sehen, wie die Garbe ein weiteres der Tiere erwischte, es diesmal aber nur verwundete. Unter wüstem Gebrüll warf es sich herum und rollte um seine Längsachse, drohte Mara unter sich zu begraben. Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen brachte sich die Argentinierin aus der Gefahrenzone und gab ihrerseits eine Garbe ab.


    Die Projektile stachen aus dem schallgedämpften Lauf und zuckten über das Wasser, hagelten den Reptilien entgegen. Ein weiteres Krokodil wurde getroffen und gebärdete sich wie von Sinnen. Zwei seiner Artgenossen fühlten sich dadurch angegriffen und attackierten das verletzte Tier, wodurch eine Lücke im Kordon der Angreifer entstand.


    »Los, da durch«, trieb Mark die Kameraden an, »macht, dass ihr ans Ufer kommt! Los, bewegt euch!«


    Er gesellte sich zu Mara, um zusammen mit ihr den Rückzug der Kameraden zu decken. In der Dunkelheit sahen sie die verbliebenen Krokodile heranschießen. Auf den ersten Blick sahen sie wie Treibholz aus, das durch das dunkle Wasser glitt– spätestens, wenn sie ihre Schlünde aufrissen und einen damit zu verschlingen drohten, merkte man jedoch rasch, dass es kein Treibholz war, das da im Wasser schwamm.


    Ein besonders großes Exemplar hatte sich an die Spitze des Rudels gesetzt und griff an.


    »Verschwinde, Mara!«, ordnete Mark an, während er mit den Beinen schlug, um sich an der Oberfläche zu halten, während eine Hand die MP7 umklammert hielt. »Bring dich in Sicherheit!«


    »Nein, ich bleibe bei dir! Entweder wir gehen beide oder keiner.«


    Sie feuerten gleichzeitig– und verfehlten das Krokodil, das in diesem Moment untertauchte. Jetzt war es irgendwo unter ihnen im undurchdringlich trüben Wasser, konnte sie jeden Augenblick angreifen.


    »Schwimm!«, zischte Mark. »Schwimm um dein Leben, Mara«– und diesmal widersprach die Argentinierin nicht.


    Sie fuhr herum und warf sich ins Wasser, schwamm den anderen hinterher, die das schützende Ufer schon fast erreicht hatten. Mark blieb zurück und feuerte drauflos.


    Es plitschte, als die Kugeln ringsum ins Wasser stachen– die Krokodile gingen daraufhin auf Distanz. Offenbar, dachte Mark, waren die Biester intelligenter, als man ihnen zutraute. Nicht von ungefähr hatten sie evolutionsgeschichtlich ein paar Millionen Jahren mehr auf dem Buckel als die Menschheit.


    Mit einem Blick vom Ufer vergewisserte sich Mark, dass seine Kameraden es geschafft hatten. Caruso war bereits dabei, den bewusstlosen Markobo an Land zu ziehen, Topak half Mara aus dem Wasser.


    Noch einmal feuerte Mark, dann schwamm auch er Richtung Ufer, das noch acht, neun Meter entfernt sein mochte– eine Menge, wenn man einen vollgesogenen Kampfanzug trug und bereits erschöpft war vom anstrengenden Marsch durch die Röhre. Die Maschinenpistole am Riemen über der Schulter, holte Mark alles aus seinen Muskeln heraus und schwamm so schnell er konnte. Der Gedanke, dass die riesige Panzerechse just in diesem Augenblick vielleicht gerade unter ihm war, gefiel ihm ganz und gar nicht, und er versuchte, an etwas anderes zu denken, während er mit den Armen kraulte und mit den Beinen schlug.


    Und plötzlich bekam er Gesellschaft.


    Er merkte, wie ihn etwas am rechten Bein streifte– und einen Herzschlag später gischtete das Wasser neben ihm in die Höhe, und der hässliche, stinkende Schlund des Krokodils schoss unmittelbar vor ihm an die Oberfläche.


    Mark konnte nicht anders, als eine laute Verwünschung auszustoßen. Wohin er auch blickte, überall sah er nur Maul und mörderische Zähne– die im nächsten Moment nach ihm schnappten.


    Das der Bestie klappte zu und erwischte den Ärmel seines Kampfanzugs, zerfetzte die widerstandsfähige Mikrofaser. Marks Arm blieb zum Glück unverletzt, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann das Maul erneut zuschnappen und ihn voll erwischen würde.


    Im Wasser wild um sich schlagend, versuchte er, sich außer Reichweite des Untiers zu bringen, aber das Krokodil war schneller. Mit dem Schweif schlagend, setzte es hinterher und riss erneut das Maul auf, bereit, nach Marks Beinen zu schnappen.


    In einem blitzschnellen Reflex riss Mark die Maschinenpistole in die Armbeuge. Zeit zum Zielen hatte er nicht, er wollte einfach drauflos schießen– aber die Waffe gab keinen Laut von sich. Ladehemmung– wahrscheinlich war Wasser eingedrungen.


    »Scheiße«, entfuhr es Mark herzhaft– und wie in Zeitlupe sah er den weit geöffneten Schlund des Untiers heranfliegen und nach seinen strampelnden Beinen schnappen.


    Da peitschte ein Schuss heiser über das Wasser.


    Mark konnte sehen, wie das Projektil die Bestie genau in den Kopf traf– ein Meisterschuss.


    Augenblicklich ging das Krokodil unter, zuckte nur noch ein paar Mal mit dem Schweif, dann war es vorbei. In wilder Panik warf sich Mark herum und legte die letzten Meter zum Ufer zurück, während die übrigen Krokodile sich auf den toten Rudelführer stürzten und ihn zerfetzten.


    Mit letzter Kraft schleppte sich Mark an Land, wo Caruso stand, seine auf Einzelfeuer geschaltete MP7 noch im Anschlag. In aller Eile hatte der Italiener das Zielfernrohr der Waffe aufgesteckt und den Schuss angebracht, der Mark das Leben gerettet hatte.


    »Danke, Kumpel«, stöhnte Mark, während Topak ihn vollends aufs Trockene zog.


    »Keine Ursache.« Caruso grinste verkniffen. »Ich kann diese Biester nicht ausstehen.«


    »Normalerweise habe ich nichts gegen sie«, meinte Mark atemlos. »Ich werde nur nicht gerne an sie verfüttert.«


    »Jedenfalls wissen wir jetzt, was dem armen Schwein in der Röhre zugestoßen ist«, sagte Miro. »Und wie viele andere Gefangene diesen Biestern schon zum Opfer gefallen sind, werden wir wohl nie erfahren.«


    Die anderen nickten. Ihnen war klar, dass sie verdammtes Glück gehabt hatten und dass sie es ohne ihre Waffen niemals geschafft hätten. Ein unbewaffneter Gefangener, der noch dazu geschwächt war von den Strapazen und Folterungen, hatte gegen die Reptilien keine Chance.


    Die Gefängnisverwaltung schien das zu wissen. Die unvergitterte Mündung kam einer Einladung gleich– einer Einladung zum Gefressenwerden.


    »Wie geht es Markobo?«, erkundigte sich Mark.


    »Er ist okay«, antwortete Caruso. »Die Folter hat ihn ziemlich mitgenommen, aber er atmet gleichmäßig, und der Pulsschlag ist auch in Ordnung.«


    »Alle Achtung«, anerkannte Mara grinsend. »An dir ist ein Arzt verloren gegangen. Dr. Lantjes wäre stolz auf dich.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Alfredo trocken und fügte noch etwas auf Italienisch hinzu, das die anderen nicht verstanden.


    Mark war inzwischen damit beschäftigt, den Funkempfänger zu aktivieren, den er bei sich trug und der sie zum Basislager führen würde, das Colonel Davidge und die anderen inzwischen errichtet hatten.


    Es dauerte einen Moment, bis der Empfänger das Signal auffing– dann leuchtete ein roter Punkt auf, in langen Intervallen, was bedeutete, dass sie ein gutes Stück vom Lager entfernt waren.


    »Und?«, fragte Mara.


    »Etwa acht Kilometer in diese Richtung«, erwiderte Mark. »Zum Frühstück müssten wir da sein.«


    »Na dann los«, meinte Alfredo achselzuckend, »ich habe Hunger.«


    ***


    Basislager Gruppe Alpha


    Dschungel, 4 km südlich der Hauptstadt


    0538 OZ


    Colonel John Davidge war alles andere als zufrieden.


    Was ihn und seine Gruppe betraf, so war der Einsatz bislang keineswegs optimal gelaufen, und er konnte nur hoffen, dass es Mark Harrer und seinen Leuten besser ergangen war– zumal diese Mission anders war als alle anderen, die sie je zu absolvieren gehabt hatten.


    Seit fast fünfundzwanzig Jahren war Davidge Soldat, und zum allerersten Mal in seiner Karriere hatte er etwas getan, was als Inbegriff unehrenhaften Verhaltens galt.


    Er hatte die Anweisung eines Vorgesetzten verweigert, einen direkten Befehl– und obwohl Davidge wusste, dass er damit an den Grundfesten der militärischen Ordnung rührte, die einzig und allein auf dem Prinzip von Befehl und Gehorsam beruhte, bereute er seinen Entschluss nicht.


    Wie oft hatte er schon zu Hause vor dem Fernseher gesessen und zur Prime Time Nachrichten geguckt, hatte zugesehen, wie sich in irgendwelchen afrikanischen Staaten die Menschen gegenseitig an die Gurgel gingen.


    Man hatte sich so an diese Bilder gewöhnt, dass man ihnen gegenüber gleichgültig geworden war. Geradeso, als würden all diese Dinge nicht wirklich geschehen, sondern als hätte irgendein verrückter Regisseur sie sich ausgedacht, um die Leute zur besten Sendezeit zu unterhalten.


    Aber all diese Dinge passierten wirklich.


    Das Blut, das man im Fernsehen sah, war echt, und auch das Leid dieser Menschen war echt.


    Gewöhnlich begnügte sich die westliche Welt damit, am Rand zu stehen und zuzuschauen, vielleicht die eine oder andere Resolution im UN-Sicherheitsrat auf den Weg zu bringen, die dann geflissentlich ignoriert wurde.


    Bis auf dieses Mal.


    Da hatten sich die Vereinten Nationen tatsächlich mal ein Herz gefasst und beschlossen, auf eigene Faust zu handeln, ohne sich die Rückendeckung eines mächtigen westlichen Landes zu holen. Davidge musste zugeben, dass er verdammt stolz gewesen war auf die Behörde, in deren Diensten er stand, und obwohl ihm klar gewesen war, dass der Auftrag verdammt gefährlich werden würde, war er froh gewesen, einen Teil dazu beitragen zu können, dass das Fernsehen nicht von neuen Massakern zu berichten brauchte.


    Dann der Anruf von Schraders.


    Man hätte sich mit Harrutu geeinigt, hatte der Bürokrat behauptet. Wie, bitte sehr, konnte man mit einem Typen eine Einigung erzielen, der an seinen eigenen Leuten Völkermord beging und politische Gegner in seinen Kerkern verschwinden ließ? Die Antwort war schnöde Gewinnsucht, denn mit den Unmengen an Rohdiamanten, über die er verfügte, hatte Harrutu immer ein gutes Argument auf seiner Seite.


    Gut genug, um westliche Politiker zu korrumpieren und sie dazu zu bringen, ihm freie Hand zu gewähren.


    Aber nicht dieses Mal.


    In dem Moment, als von Schrader ihn hatte zurückpfeifen wollen, hatte Davidge erneut an das Gespräch mit Ben denken müssen– und ihm war aufgegangen, dass er den Jungen belogen hatte. Was war das ganze verdammte Gerede von Freiheit und Menschenrechten wert, wenn man bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ein ganzes Volk für ein paar Tonnen Rohdiamanten verschacherte?


    Entweder jeder Mensch war tatsächlich gleich viel wert, ungeachtet seiner Herkunft, Hautfarbe und Religion– oder aber das alles war nicht mehr als Heuchelei, die man immer nur dann bemühte, wenn es einem in den Kram passte und den eigenen Zwecken diente.


    Davidge war darüber so wütend geworden, dass er beschlossen hatte, von Schraders Anweisung zu ignorieren. Indem er so getan hatte, als hätte er den Befehl nicht erhalten, hatte er die Mission dennoch anlaufen lassen.


    Dass Davidge sich für sein Verhalten würde rechtfertigen müssen, war eine Sache– schwerer wog für ihn, dass er seine Leute mit hineingezogen hatte. Er konnte nur hoffen, dass Harrer und die anderen wohlbehalten zum Camp zurückkehren würden, sonst würde er es sich nie verzeihen.


    »Schon etwas Neues?«, wandte er sich an Leblanc, der unter der tarnfarbenen Plane im Unterschlupf kauerte und seine Chérie aufgeschlagen vor sich liegen hatten.


    »Nein.« Der Franzose schüttelte den Kopf. »Ich habe noch immer kein Signal auf dem Schirm. Aber das könnte auch daran liegen, dass sie sich außer Reichweite des Empfängers befinden. Oder das Gerät, das Mark bei sich trägt, ist defekt. Die Hauptsache ist, dass er uns orten kann.«


    »Hoffentlich«, sagte Ina Lantjes, um gleich darauf zu erröten– gewöhnlich ließ sich die Ärztin der Truppe nicht zu persönlichen Äußerungen herab.


    Davidge schnaubte.


    Beim Absprung waren Leblanc, der Doktor und er abgetrieben worden und in einem Sumpfgebiet südwestlich der Stadt gelandet, wo es vor Schlangen und Moskitos nur so gewimmelt hatte. Zu Fuß hatten sie einige Kilometer zurücklegen müssen, um wieder näher an die Stadt heranzukommen.


    Aus dem Regierungsviertel waren Alarmglocken und heulende Sirenen zu hören gewesen, dazu immer wieder Schüsse– alles in allem keine guten Anzeichen, wie Davidge fand, und der Colonel schickte ein Stoßgebet um das andere zum Himmel. Einmal mehr versuchte er, Funkkontakt zu Harrers Gruppe aufzunehmen– vergeblich.


    Entweder Mark und die anderen hatten das Gerät absichtlich abgestellt, oder…


    Davidge verdrängte den Gedanken. Solange sie nichts Gegenteiliges erfuhren, musste davon ausgegangen werden, dass Harrer und die anderen noch am Leben waren. Nicht von ungefähr hatte Davidge den jungen Deutschen zu seinem Stellvertreter ernannt– Harrer verfügte sowohl über den nötigen Mut als auch über die gebotene Vorsicht, um einen heiklen Auftrag wie diesen auszuführen.


    Die Blicke, mit denen Ina Lantjes den Colonel bedachte, sprachen Bände. Die Ärztin schien genau zu wissen, was Davidge dachte, aber sie sagte nichts. Ob dies auch so bleiben würde, wenn Harrer und die anderen nicht zurückkehrten, war fraglich.


    Davidge biss sich auf die Lippen.


    Selbstzweifel plagten ihn, was Gift war für einen Kommandanten. Aber er, er ganz allein trug die Verantwortung für diesen Einsatz. Wenn die Sache schief ging, würde er es verantworten müssen und niemand sonst.


    »Colonel!«, rief Leblanc plötzlich aus.


    Davidge war sofort bei ihm. »Was gibt es?«


    »Ich empfange ein Signal. Es ist schwach, aber es kommt direkt auf uns zu.«


    »Harrer?«, fragte Davidge hoffnungsvoll.


    »Es sieht ganz so aus. Aber sie bewegen sich langsam, sehr langsam. Möglicherweise gibt es Verwundete.«


    »Verdammt«, knurrte Davidge. »Doktor, packen Sie alles zusammen, was Sie tragen können. Wir werden Team A ein Stück entgegengehen.«


    »Verstanden, Sir«, bestätigte Ina Lantjes und schulterte den Tornister, der das Erste-Hilfe-Equipment und die Schmerzmittel zur Erstversorgung enthielt.


    »Halten Sie hier die Stellung, Leblanc, für den Fall, dass wir sie verfehlen.«


    »Ja, Sir.«


    Davidge nickte und griff nach seiner Maschinenpistole. Dann verließen Lantjes und er die Lichtung im dichten Grün des Dschungels.


    Der Boden war weich und feucht, bis zu den Knöcheln versanken ihre Stiefel im Morast. Während des Marsches durch den Dschungel sprachen der Kommandant und die Ärztin nicht ein einziges Wort. Schließlich wussten sie nicht, ob sich feindliche Soldaten in der Nähe aufhielten, und die Gefahr, sich leichtfertig zu verraten, war zu groß.


    Plötzlich konnte Davidge ein leises Rascheln hören, irgendwo im Gebüsch vor ihnen. Es dämmerte inzwischen, und graues Zwielicht beleuchtete den Wald, von dessen feuchtem Boden wabernder Dampf aufstieg.


    Sofort schnellte die Rechte des Colonels nach oben, und er bedeutete Lantjes, lautlos zu verharren.


    Die Ärztin duckte sich im hohen Gras, und Davidge schlich auf allen vieren weiter, den Finger am Abzug der MP7. Jetzt konnte er flüsternde Stimmen hören, nur noch wenige Meter entfernt.


    Der Colonel ließ sich bäuchlings ins Gras sinken, die Waffe im Anschlag. Sein bemaltes Gesicht und das Fleckentarnmuster des Kampfanzugs sorgten dafür, dass er selbst auf kurze Distanz bei flüchtigem Hinsehen nicht entdeckt werden konnte.


    Atemlos wartete er ab– und durch das dichte Gras konnte er sehen, wie sich das Gebüsch teilte und mehrere Gestalten daraus hervortraten. Der Colonel hörte vertraute Stimmen– und war unendlich erleichtert.


    Es waren Harrer, Caruso, Sanchez und Topak– und sie schienen alle unverletzt zu sein.


    Und sie hatten jemanden bei sich.


    »Gute Arbeit, Lieutenant«, meinte Davidge und erhob sich demonstrativ langsam aus dem Dickicht, um seine Leute nicht zu erschrecken.


    Mark und die anderen fuhren herum– und waren nicht weniger erleichtert, ihren Kommandanten zu treffen.


    »Sir«, meinte Caruso, »das tut wirklich gut, Sie zu sehen. Von dunkelhäutigen Jungs in sandfarbenen Anzügen habe ich fürs Erste die Schnauze voll.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Davidge mit Blick auf ihre verdreckten und stinkenden Uniformen. »War es sehr schlimm da drin?«


    »Es geht«, erwiderte Mark achselzuckend. »Wir hatten verdammtes Glück, dass wir überhaupt wieder rausgekommen sind. Die hatten sich schneller von ihrem Schrecken erholt, als wir gehofft hatten.«


    »Verstehe. Und das ist Dr. Markobo, wie ich annehme.«


    Davidge blickte auf den Bewusstlosen, den Caruso abgeladen hatte, damit sich Dr. Lantjes um ihn kümmern konnte. Die Ärztin stellte ihren Tornister ab und kniete nieder, untersuchte Markobo mit wenigen Handgriffen.


    »Sein Pulsschlag ist schwach, aber gleichmäßig«, stellte sie schließlich fest, »ebenso seine Atmung. Den Brandwunden nach wurde er schweren Misshandlungen ausgesetzt– wären wir nur wenig später eingetroffen, wäre es um ihn geschehen gewesen.«


    »Den Eindruck hatte ich auch«, bestätigte Mark. »Dieser Schweinehund von Harrutu lässt seine Gefangenen systematisch foltern. Ein Menschenleben ist in diesem verdammten Gefängnis einen Dreck wert.«


    »So hatte ich mir das gedacht.« Davidge nickte. »Und mit einem solchen Herren setzen sich unsere Politiker an einen Tisch, um sich gütlich zu einigen.«


    »Damit ist es wohl vorbei, Sir«, meinte Caruso grinsend. »Unser Besuch ist nicht unentdeckt geblieben. Schätze, wir haben für eine Menge Wirbel gesorgt.«


    »Je mehr, desto besser«, war der Colonel überzeugt, »dann werden wir keine Probleme haben, in all dem Chaos zu verschwinden. Der Helikopter erwartet uns am Rendezvous-Punkt um 1200. Wird Markobo die Reise antreten können, Doktor?«


    »Ich denke schon, Sir«, sagte Ina Lantjes, während sie eine Spritze aufzog und sie dem Bewusstlosen in den Unterarm injizierte. Daraufhin regte sich der Bürgerrechtler und begann zu erwachen. »Ich habe ihm etwas verabreicht, um den Kreislauf zu stabilisieren. Damit wird er fürs Erste über die Runden kommen. Aber sobald wir hier raus sind, muss er dringend in ein Krankenhaus.«


    »Das Militärhospital in Riad wurde vorab von mir unterrichtet«, bestätigte Davidge. »Man ist dort auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


    »Gut. Dann bauen wir eine Trage, damit wir Markobo transportieren können.«


    Dem war nichts hinzuzufügen. Binnen weniger Augenblicke hatten Mark und Caruso aus zwei zurechtgehauenen Stöcken und einer Decke eine behelfsmäßige Trage gebaut, auf die sie Markobo betteten. Der befreite Bürgerrechtler war noch immer nicht ganz zu sich gekommen, aber er stöhnte und warf den Kopf hin und her, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er in Kürze erwachen würde.


    Rasch verließen sie die Lichtung; während Ina Lantjes die Führung übernahm und Mark, Caruso und Topak sich beim Tragen abwechselten, deckte Davidge ihren Rückzug. Der Colonel war so froh darüber, seine Leute wieder zurückzuhaben, dass er eigenhändig dafür sorgen wollte, dass sie alle wohlbehalten die Heimreise antraten.


    Auf dem Weg, den sie gekommen waren, gingen sie wieder zurück zum Lager, wo Leblanc die Stellung gehalten hatte. Der Franzose empfing seine Kameraden mit hocherfreutem Grinsen, und es wurden Hände geschüttelt und auf Schultern geklopft. Aber wenn sich die Männer und Frauen von Special Force One bereits halb in Sicherheit wähnten, so irrten sie sich. Das wurde ihnen in dem Moment klar, als am Himmel über ihnen ein dumpfes Knattern zu hören war.


    »Verdammt, was ist das?«, wetterte Caruso drauflos.


    »Ein Hubschrauber«, stieß Mark hervor– und wie um seine Worte zu bestätigen, senkte sich im nächsten Moment eine Maschine vom Typ Black Hawk aus dem blaugrauen Morgenhimmel herab.


    Die Äste der Bäume bogen sich in dem Orkan, den der Rotor des Black Hawk entfesselte. Offen und ungeschützt lag die Lichtung da– und mit ihr die SFO-Kämpfer, die dort Stellung bezogen hatten.


    »In Deckung!«, konnte Colonel Davidge gerade noch brüllen– dann gab das Bug-MG der Maschine auch schon Feuer.


    Unter lautem Getöse schlugen die Leuchtspur-Projektile herab, zerpflückten das Blattwerk der Bäume und gruben sich mit dumpfem Aufschlag in den Boden.


    »Verdammt«, rief Mark, der Markobo mit dem eigenen Körper schützte, »wie haben die uns nur gefunden?«


    »Sie müssen unser Signal empfangen haben«, mutmaßte Leblanc. »Aber das ist eigentlich nicht möglich! Das kann nicht sein! Die Codes sind nur einer Hand voll Leute bekannt.«


    Weiter kam er nicht, denn eine Garbe Leuchtspurmunition fraß sich genau auf seinen Unterstand zu. Sein Notebook zu schnappen, es zuzuklappen und sich damit in Deckung zu werfen, war eins– im nächsten Moment wurde die tarnfarbene Plane von Kugeln durchsiebt.


    Caruso und Sanchez versuchten, das Feuer zu erwidern, aber ein Scharfschütze, der im offenen Seitenluk des Helikopters saß, nahm sie gezielt unter Feuer und zwang sie in Deckung.


    »Egal, wie sie uns gefunden haben«, rief Davidge, »wir müssen hier weg, und zwar schnell. Harrer, Caruso– Sie kümmern sich um Markobo. Lantjes, Leblanc– nehmen Sie von Ihrer Ausrüstung nur mit, was Sie unbedingt brauchen. Alles andere lassen Sie zurück.«


    »Verstanden, Sir.«


    In aller Eile, während der Black Hawk über der Lichtung kreiste und immer neue Garben aus den Bordkanonen hagelten, stellten die SFO-Kämpfer Marschbereitschaft her.


    »Harrer, Sie haben das Kommando«, ordnete Davidge an. »Was immer auch passiert, Sie werden um jeden Preis versuchen, zum Rendezvous-Punkt zu gelangen. Drehen Sie sich nicht um und blicken Sie nicht zurück, haben Sie mich verstanden?«


    »Aber Sir, was ist mit Ihnen?«


    »Ob Sie mich verstanden haben, will ich wissen! Verdammt, Lieutenant, das war ein Befehl! Führen Sie ihn aus und verschwinden Sie, und zwar augenblicklich!«


    Mark war klar, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen. Während Davidge todesmutig auf die Lichtung sprang und das Magazin der MP7 auf den Hubschrauber leerte, flüchtete der Rest der Gruppe in den Schutz des Dickichts.


    Mit zusammengebissenen Zähnen schickte Davidge der verhassten Maschine alles entgegen, was er hatte. Sein eigenes Leben war ihm in diesem Augenblick gleichgültig, er dachte nur an seine Leute, die er um jeden Preis heil aus Mambutu herausbringen wollte– und an die Mission, die sie zu erfüllen hatten. Markobo musste gerettet werden, mochte es kosten, was es wollte.


    Eine der Garben, die der Colonel nach oben schickte, erwischte den Scharfschützen im offenen Luk des Black Hawk. Der Kerl warf die Arme hoch und kippte nach vorn, überschlug sich in der Luft– und landete unmittelbar vor Davidges Füßen auf der Lichtung.


    Zu seiner Überraschung stellte der Colonel fest, dass der Scharfschütze keineswegs dunkle Haut hatte– der Mann war Weißer.


    »Verdammter Mist, was wird hier gespielt?«, schrie Davidge seine Wut und Frustration laut hinaus und feuerte abermals– bis die Maschinenpistole einen klickenden Laut von sich gab.


    Der Colonel zögerte keine Sekunde und fuhr herum, flüchtete sich ebenfalls in den Schutz des Dickichts, Harrer und den anderen hinterher. Der Pilot des Black Hawk, der zunächst abgedreht hatte, brauchte einen Moment, um die Maschine wieder in eine günstige Schussposition zu bringen– dann gab er Feuer.


    Eine der Luft-Boden-Raketen löste sich vom Rumpf der Maschine und zischte herab– und die Lichtung, auf der Davidge eben noch gestanden hatte, verging in einem Inferno aus Feuer und Rauch.


    Der Colonel merkte, wie ihm die Hitze den Nacken versengte, während er atemlos weiterrannte und im Laufen seine Waffe nachlud. Da Mark und die anderen mit dem verwundeten Markobo nur langsam vorankamen, hatte er sie schon nach kurzer Zeit eingeholt.


    Der Colonel und sein Stellvertreter tauschten gehetzte Blicke, während sie über sich bereits wieder das Dröhnen des Black Hawk hörten.


    Sie waren zu Gejagten geworden.


    ***


    »Weiter! Immer weiter!«


    John Davidges atemloser Befehl trieb die Männer und Frauen von Special Force One an, während sie im Laufschritt durch den Dschungel hetzten, dorthinein, wo die Bäume am engsten standen und das dunkle Grün am dichtesten war.


    Immer wieder konnten sie den knatternden Rotor des Hubschraubers über sich vernehmen. Sehen konnten sie die feindliche Maschine jedoch nicht mehr, dafür war das Blattwerk der Bäume zu dicht– und auch der Pilot der Maschine konnte sie nicht mehr ausmachen.


    Nachdem sich der Rotorenlärm entfernt hatte und geschlagene fünf Minuten lang nicht zurückgekehrt war, gönnte Davidge seinen Leuten eine kurze Rast.


    Keuchend verharrten die Teammitglieder, Caruso sank stöhnend an einem Baum nieder. Obwohl sie durchtrainiert waren und allesamt über gute Kondition verfügten, hatte der Gewaltmarsch durch die schwüle, dampfige Hitze ihnen zugesetzt.


    »Verdammt«, meinte Mark, »das war wirklich knapp.«


    »Ich frage mich noch immer, wie die uns finden konnten«, sagte Leblanc. »Die Codes der Satellitenverbindung sind streng geheim.«


    »Offenbar ist es ihnen irgendwie gelungen«, knurrte Davidge. »Bis auf weiteres werden wir alle elektronischen Geräte abgeschaltet lassen. Keine Funkgeräte, keine Empfänger. Das gilt auch für Ihre Chérie, Lieutenant.«


    »Aber Sir«, widersprach Leblanc, »wie sollen wir unter diesen Voraussetzungen den Rendezvous-Punkt finden?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Davidge grinsend und griff in die Brusttasche seiner Kampfweste, zog einen kleinen Gegenstand zutage, der an einem ledernen Riemen hing. »Hiermit, Lieutenant. Haben Sie so etwas schon mal gesehen? Das ist ein Kompass. Kaum zu glauben, aber damit lässt sich die Himmelsrichtung bestimmen.«


    »Ich habe davon gehört«, erwiderte Leblanc mit freudlosem Grinsen. »Vor langer Zeit.«


    Davidge murmelte etwas Unverständliches und griff nach der Landkarte, die er bei sich trug. Es war eine topographische Skizzierung der Gegend südlich der Hauptstadt, die auf aktuellen Satellitenbildern beruhte.


    Mit Hilfe des Kompasses nordete Davidge die Karte ein und legte die weitere Marschrichtung fest. Nachdem sie kurz gerastet und aus ihren Feldflaschen getrunken hatten, setzten sie den Marsch fort.


    Allerdings nicht sehr lange.


    Caruso war der Erste, der es hörte.


    Der Italiener blieb stehen und lauschte in die Richtung, aus der sie kamen. Dabei verfinsterten sich seine sonst unverwüstlich optimistischen Züge.


    »Was ist?«, fragte Mark.


    »Hunde«, sagte Caruso nur– und schon Augenblicke später konnte auch Mark das Gebell der Meute hören.


    Harrutus Leute waren ihnen auf den Fersen, hatten Spürhunde eingesetzt, die ihre Witterung aufnehmen sollten. Und wie es aussah, waren es verdammt viele von ihnen.


    »Das ist nicht gut«, stellte Mark fest. »Im Gegensatz zu uns kennen Harrutus Leute das Gelände. Das verschafft ihnen einen großen Vorteil. Wenn sie zu früh spitzkriegen, wohin wir wollen, werden sie uns den Weg abschneiden und es ist Essig mit dem Rendezvous.«


    »In der Tat«, brummte Davidge. »Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.«


    »Schön, aber was, Sir? Um Punkt 1200 müssen wir am vereinbarten Punkt sein, sonst geht unser Flug ohne uns.«


    »Das ist mir klar, Lieutenant. Und ich habe auch nicht vor, den Flug nach Hause zu verpassen. Aber wir werden uns aufteilen müssen.«


    »Uns aufteilen, Sir?«


    »Sie übernehmen wieder das Kommando und bringen Markobo und den Rest der Gruppe sicher an den Rendezvous-Punkt. Das hat oberste Priorität.«


    »Und Sie, Sir?«


    »Ich werde zurückbleiben und versuchen, die Hunde auf eine falsche Fährte zu locken. Ich komme nach, sobald ich kann.«


    »Das ist Blödsinn, Sir, und das wissen Sie«, platzte Mark heraus. »Bei allem Respekt, aber der Hubschrauber wird nicht auf Sie warten. Und Sie wissen, was geschieht, wenn Sie Harrutus Leuten in die Hände fallen.«


    »Haben Sie einen besseren Vorschlag, Mark? Dann nur frei heraus damit. Wenn nicht, dann ist dies die einzige Möglichkeit, wie wir…«


    »Nach Süden«, ließ sich eine klägliche, brüchige Stimme vernehmen, »in die Sümpfe.«


    Mark und Davidge wandten sich um. Es war Markobo gewesen, der gesprochen hatte. Der Bürgerrechtler war aus seiner Ohnmacht erwacht. Schwach und elend lag er auf der Trage, die Caruso und Topak schleppten, und konnte sich kaum bewegen. Aber er hatte die Augen offen, und er schien bei klarem Verstand zu sein.


    »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Davidge– für lange Begrüßungen fehlte die Zeit.


    »Sagte, Sie sollen nach Süden gehen«, erwiderte Markobo in einwandfreiem Englisch. »Dort ist Sumpfgebiet.«


    »Ich weiß«, knurrte Davidge. »Mit Unmengen von Schlangen und Moskitos.«


    »Im Morast werden die Hunde die Witterung verlieren. Sie können sich dort nicht orientieren.«


    »Möglich«, räumte Davidge ein, »aber der Sumpf liegt in der falschen Richtung. Der Rendezvous-Punkt liegt westlich von hier, die Sümpfe hingegen liegen südlich. Und wenn wir einen Umweg durch die Sümpfe nehmen, werden wir den Treffpunkt nicht mehr rechtzeitig erreichen.«


    »Können Sie den Piloten nicht informieren?«


    »Nein.« Davidge schnaubte. »Wie es aussieht, gibt es irgendwo eine undichte Stelle. Wenn wir einen Funkspruch absetzen, laufen wir Gefahr, uns zu verraten.«


    »Dann sollten Sie den Flug vergessen. Uns bleibt nur der Weg durch den Sumpf.«


    »Und dann? Wohin dann?«


    »Über die Grenze. Dort habe ich Freunde, die Ihnen helfen können.«


    »Über die Grenze?« Davidge war skeptisch.


    »Keine Sorge.« Trotz seines geschwächten Zustands brachte Markobo ein mattes Lächeln zustande. »Ich kann Sie führen. Ich bin in dieser Gegend aufgewachsen, kenne jeden Baum und jeden Strauch. Sie haben mir geholfen und mich aus Harrutus Kerker herausgeholt– jetzt lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    Mark und Davidge tauschten einen Blick.


    Beiden war klar, dass der Marsch durch den Sumpf ein hohes Risiko barg– aber was hatten sie zu verlieren? Entschieden sie sich für Davidges Lösung, würde einer von ihnen ganz sicher auf der Strecke bleiben. So hatten sie wenigstens die Chance, allesamt heil aus dieser Hölle zu entkommen.


    Inzwischen war das Kläffen der Hunde näher gekommen. Die Biester waren dabei, ihre schießwütigen Herren genau hierher zu führen. Eine Entscheidung musste fallen, und zwar rasch.


    »Okay«, meinte Davidge, »dies ist keine Mission wie andere, auf denen wir gewesen sind. Sie sind alle freiwillig hier, und ich werde das nicht über Ihre Köpfe hinweg entscheiden. Wer ist dafür, den direkten Weg zu nehmen und zu versuchen, sich zum Helikopter durchzuschlagen?«


    Davidge selbst hob die Hand– und blieb damit allein.


    »Schön«, sagte Mark, der nichts anderes erwartet hatte, »und wer ist dafür, dass wir unser Glück in den Sümpfen versuchen?«


    Alle anderen Hände gingen nach oben, einschließlich der Rechten Markobos.


    »Dann ist es entschieden«, schnaubte Davidge und wandte sich ab– Mark wusste genau, dass er das nur tat, um seine Rührung über die Loyalität seiner Untergebenen zu vertuschen. Der Colonel war bereit gewesen, sich für sie zu opfern– und sie dankten es ihm, indem sie alle für ihn ihr Leben riskierten.


    Markobo brauchte weder Kompass noch Karte, um sich zurechtzufinden. Ohne Zögern bestimmte er die Richtung, in die die SFO-Kämpfer zu marschieren hatten, und im Laufschritt ging es weiter.


    ***


    Sie hatten etwa zwei Kilometer zurückgelegt, als sich die Umgebung schlagartig veränderte.


    Das Grün der Bäume wurde noch dunkler und satter, die schwüle Hitze noch drückender. Die Luftfeuchtigkeit stieg sprunghaft an, und der grasbewachsene Boden war plötzlich von zahllosen Wasserlöchern durchsetzt.


    Die Sümpfe– sie hatten sie erreicht.


    Einmal mehr ging Mark auf, dass Afrika ein Kontinent scharfer Gegensätze war. Während sich im Norden endlose Wüsten ausdehnten und monatelange Dürreperioden das Leben der Menschen erschwerten, gab es im feuchten Herzen Afrikas Wasser im Überfluss. Hier schien das Leben aus allen Poren zu quellen, überall wuchs und spross und gärte es. Eine Welt, die in ständigem Werden und Vergehen begriffen und in der die Luft von modrigem Geruch durchsetzt war.


    Das Marschtempo reduzierte sich schlagartig, denn die SFO-Kämpfer sanken mit ihren Stiefeln tief in den feuchten, morastigen Boden ein. Das Gebell der Hunde war näher gekommen. Mark konnte sehen, dass Colonel Davidge nervös wurde. Immer wieder drehte er sich um, die MP7 im Anschlag.


    »Halt«, sagte Markobo plötzlich.


    »Was ist?«, fragte Mark.


    »Wir müssen uns tarnen, damit die Hunde unsere Witterung verlieren.«


    »Uns tarnen? Womit?«


    »Damit, Sir«, erwiderte Markobo und deutete hinab zum schlammbedeckten Boden.


    »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Ina Lantjes angewidert.


    »Mein voller Ernst. Der Boden ist von Mikroorganismen durchsetzt, die die menschliche Haut davon abhalten, Duftstoffe auszusenden. Die Jäger des Waheli-Stammes tarnen sich seit Jahrhunderten auf diese Weise.«


    »Und sind dabei offenbar nicht hungers gestorben«, fügte Caruso hinzu. Der Italiener bückte sich kurzerhand– und klatschte sich eine gehörige Portion der braunen Substanz ins Gesicht.


    »Das passt«, versetzte Ina Lantjes genüsslich. »Ich möchte wetten, du empfindest noch ein gewisses Vergnügen dabei, dich wie ein Schwein im Dreck zu suhl…«


    Der Rest von dem, was sie hatte sagen wollen, ging in dem Schlammbatzen unter, den Caruso ihr ins Gesicht warf. Trotz der Anspannung, unter der sie alle standen, konnte sich Mark ein Grinsen nicht verkneifen.


    Rasch gingen sie alle daran, sich an Kopf und Händen mit der Schlammasse einzuschmieren, die Kampfanzüge starrten ohnehin schon vor Dreck. Das Ergebnis waren sechs Männer und zwei Frauen, die so aussahen, als wären sie in einen Schlammpfuhl gestürzt worden. Auf den ersten Blick waren sie von der Umgebung nicht mehr zu unterscheiden, und mit etwas Glück würden nun bald auch die Hunde ihre Spur verlieren.


    In der Richtung, die Markobo ihnen angab, setzten sie ihren Marsch fort und drangen dabei immer noch tiefer in das unwegsame Sumpfgelände ein. Schließlich wurde die Vegetation so dicht, dass Topak und Sanchez, die dem Trupp vorausgingen, Macheten benutzen mussten, um einen Weg durch das Gewirr der Schlingpflanzen zu bahnen. Auch für die Trage gab es kein Durchkommen mehr– Mark und Caruso wechselten sich darin ab, den noch immer arg geschwächten Markobo über der Schulter zu tragen.


    Es war eine verdammte Plackerei, sich verdreckt wie sie waren durch den Urwald zu schleppen, belagert von Heeren von Moskitos und bis über die Knöchel im Morast versinkend. Aber die Tarnung, die Markobo ihnen verordnet hatte, verfehlte ihre Wirkung nicht.


    Etwa eine Stunde später rasteten sie erneut– vom Gebell der Spürhunde war weit und breit nichts mehr zu hören.


    »Alle Achtung, Doktor«, anerkannte Colonel Davidge. »Ihr kleines Manöver hat offenbar funktioniert.«


    Markobo lächelte wissend. »Schön, dass ich mich revanchieren konnte.«


    »Wie weit ist es noch bis zur Grenze?«


    »Nicht mehr weit. Noch etwa zwei Stunden Fußmarsch durch Sumpfland, danach geht es über einen breiten Bergrücken, der die Grenze bildet. Auf der anderen Seite befindet sich das Stammesgebiet der Waheli, dort sind wir sicher.«


    »Gut.« Davidge nickte. »Von dort aus werden wir versuchen, die Basis zu erreichen und uns ausfliegen zu lassen. Natürlich steht es Ihnen frei, mit uns zu kommen, Sir.«


    »Ich danke Ihnen, Colonel«, erwiderte Markobo, »aber ich denke nicht, dass ich mitkommen werde.«


    »Nein?« Zwei erstaunt aufgerissene Augen blickten aus Carusos verdreckter Miene. »Nach allem, was Ihnen hier widerfahren ist?«


    »Als ich in meiner Zelle saß, habe ich davon geträumt, Mambutu zu verlassen und nach Europa zu gehen, um publik zu machen, was in meinem Heimatland geschieht. Aber inzwischen glaube ich, dass man mir nicht einmal zuhören wird. Ich kann meinem Volk besser helfen, wenn ich hier bleibe und den Widerstand gegen Harrutu organisiere.«


    »Überlegen Sie sich das gut«, riet ihm Davidge. »Harrutu hat mächtige Verbündete. Die Männer, die in dem Black Hawk saßen, waren nicht schwarz, sondern weiß.«


    »Was?«, fragte Leblanc entsetzt.


    »Es waren Weiße«, bestätigte Davidge, »und ihrer Ausrüstung nach waren es Amerikaner.«


    »Geheimdienst?«, fragte Mark.


    »Vermutlich.«


    »Das ist unmöglich«, meinte Leblanc. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Dass Harrutus Verbindungen in den Westen noch um einiges besser sind, als wir geglaubt haben«, gab Ina Lantjes zur Antwort. »Wenn sogar die mächtige CIA Interesse an diesem kleinen Land hat, brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn wir in letzter Sekunde zurückgepfiffen werden. In dem Augenblick, als wir uns entschieden, weiterzumachen und die Mission durchzuziehen, haben wir uns nicht nur Harrutus Armee zum Feind gemacht, sondern auch noch den US-Geheimdienst. Berichtigen Sie mich, Sir, wenn ich etwas Falsches sage. Ich hätte nichts dagegen, mich in diesem Fall zu irren.«


    »Tut mir Leid, Doktor«, erwiderte Davidge nachdenklich, »aber ich glaube, diesmal haben Sie nur zu Recht. Harrutus Verbindungen scheinen wirklich weit zu reichen– in der Tat scheinen sie sogar besser zu sein als unsere eigenen.«


    »Dann waren es also wirklich CIA-Agenten, die die Jagd auf uns angezettelt haben?«, fragte Mark verständnislos.


    »Sieht ganz so aus.«


    »Verdammt. Und ich dachte, wir stünden auf derselben Seite.«


    »Wie naiv bist du, Harrer?«, fragte Ina Lantjes ungerührt. »Die CIA verfolgt ihre eigenen Interessen, das war schon immer so. Wenn du klug bist, stehst du ihr dabei nicht im Weg. Wir hingegen haben ihr ins Handwerk gepfuscht– und das wird man uns nicht so schnell verzeihen. Vorausgesetzt, man lässt uns überhaupt entkommen.«


    »Wenn der Geheimdienst die Hände im Spiel hat, erklärt das auch, wie sie uns so ohne weiteres orten konnten«, meinte Leblanc. »Vermutlich weiß man in Langley über unseren Alleingang Bescheid und hat die Beziehungen spielen lassen, um an die Codes zu kommen.«


    »Schöner Mist«, wetterte Caruso. »Wir müssen uns also nicht nur vor Harrutus Killern in Acht nehmen, sondern auch noch vor der verdammten CIA?«


    »Sie haben es erfasst«, seufzte Davidge. »Tut mir Leid, dass ich Sie da mit hineingezogen habe. Hätte ich auf von Schrader gehört…«


    »Sie haben das einzig Richtige getan, Sir«, war Mark überzeugt. »Und wäre ich erneut vor die Wahl gestellt, Ihnen zu folgen, würde ich es jederzeit wieder tun.«


    »Ich ebenfalls«, fügte Caruso hinzu, und auch die anderen, einschließlich Dr. Lantjes, nickten beifällig.


    »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen«, sagte Davidge. »Ich werde mir alle Mühe geben, es nicht zu enttäuschen. Topak, Sanchez?«


    »Ja, Sir?«


    »Nach vorn. Harrer, Sie übernehmen die Nachhut– auf der nächsten Etappe werde ich Dr. Markobo tragen.«


    Und noch ehe jemand etwas entgegnen konnte, hatte sich der Colonel den abgemagerten und deshalb nicht allzu schweren Bürgerrechtler bereits auf die Schultern geladen und trug ihn in das Dickicht.


    Der Marsch ging weiter.


    Endlos wand sich der Weg zwischen modrigen und abgestorbenen Bäumen hindurch und an stinkenden Sumpflöchern vorbei, immer weiter nach Südwesten.


    Bis irgendwann– Mark hatte schon nicht mehr daran glauben wollen– der Boden trockener und fester wurde.


    »Wir nähern uns den Bergen«, erklärte Markobo, »von hier aus ist es nicht mehr weit.«


    Erneut wechselten sie sich darin ab, ihn zu tragen, und Mark war wieder an der Reihe. Die Bäume lichteten sich, und zwischen dem Blattwerk hindurch konnten die Männer und Frauen von Special Force One einen Blick auf den Höhenzug erheischen, der sich jenseits der Senke erhob.


    Die Grenze.


    So erleichtert sie alle waren, dass es leichter voranging, war ihnen auch bewusst, dass es dadurch gefährlicher wurde. Die Bäume standen hier weiter auseinander, die Bodenvegetation war weniger dicht; nun konnten sie wieder aus der Luft gesehen werden, und Mark fragte sich, was sie tun würden, wenn plötzlich ein feindlicher Hubschrauber auftauchte.


    Einen schmalen, sanft ansteigenden Pfad ging es hinauf, den offenbar schon mehr Wanderer beschritten hatten. Wie Markobo berichtete, war es einer der Wege, die die Waheli benutzten, wenn sie auf Jagd gingen. Dabei scherten sie sich einen Dreck um willkürlich gezogene Staatsgrenzen und beschritten weiter die Pfade, die schon ihre Ahnen gegangen waren auf der Suche nach Beute.


    Mark empfand Bewunderung für die Menschen in diesem Land, die sich trotz aller Armut und aller Willkür, der sie ausgesetzt waren, ihren Stolz und ihre Traditionen bewahrt hatten. Wenn er an seine eigenen Wurzeln dachte, konnte er sich nur beschämt abwenden– sein Vater war in einem Heim für Suchtkranke untergebracht, und er besuchte ihn nur alle Jubeljahre.


    Obwohl, zuletzt…


    »Vorsicht!«, hörte Mark Colonel Davidges schneidende Stimme– und fast im selben Moment sah er das Flugzeug, das aus dem Himmel stach.


    Es kam geradewegs aus der Sonne und war kaum zu sehen gewesen– eine zweimotorige Sportmaschine, die mit Fleckentarnmuster bemalt war und entsprechend martialisch wirkte; unter dem Bug war ein Maschinengewehr montiert, das im nächsten Moment Feuer gab.


    »In Deckung!«, brüllte Mark aus Leibeskräften, und sowohl er als auch alle anderen warfen sich zu Boden, während eine ganze Kanonade tödlicher Geschosse auf sie niederging.


    Mark hatte das Gefühl, als würde der Boden ringsum explodieren. Schmutz und Dreck wurden aufgewühlt und stoben in hohen Kaskaden davon, Querschläger kreischten.


    Dröhnend zog die Maschine über die Köpfe der SFO-Kämpfer hinweg, der Beschuss setzte aus.


    Mark hob den Kopf und blickte der Maschine hinterher– nur um zu sehen, dass sie bereits wieder wendete, um einen zweiten Anflug zu machen.


    Er riss seine Maschinenpistole in den Anschlag und feuerte, ebenso wie Caruso und Topak– aber die Kugeln erreichten die Maschine nicht. Denn schon im nächsten Moment flackerte das Bug-MG wieder auf und schickte bleihaltiges Verderben, und die SFO-Kämpfer konnten nicht anders, als sich wieder in Deckung zu werfen, wenn sie nicht als Kugelfang dienen wollten.


    Wieder fraßen sich die Garben über den Boden, schlugen die Kugeln ringsum ein. Diesmal waren sie schon bedeutend näher, und Mark zweifelte nicht daran, dass es beim nächsten Angriff Tote geben würde.


    Gehetzt blickte er sich um.


    Noch waren alle wohlauf.


    Dr. Lantjes, Davidge und Markobo hatten in einer Grube Zuflucht gesucht, Sanchez und Topak unter abgestorbenen Bäumen. Caruso lag genau wie Mark am Boden und hatte den Kopf buchstäblich in den Sand gesteckt in der Hoffnung, nicht getroffen zu werden.


    Mit röhrenden Propellern stieg die Cessna in den Himmel, um dann sofort wieder abzuschmieren und erneut anzugreifen– und diesmal kam die Maschine frontal auf die SFO-Kämpfer zu, vor ihren Kugeln gab es kein Entrinnen.


    Mark widerstand der Versuchung, aufzuspringen und davonzulaufen– aufrecht bot er ein ungleich besseres Ziel, als wenn er flach auf dem Boden lag. Er presste sich eng an den Boden und biss die Zähne zusammen, hoffte, dass ihn keine der Kugeln erwischen würde– aber ihm war bewusst, wie trügerisch diese Hoffnung war.


    In zwei Anflügen hatte der Pilot sich eingeschossen. Beim dritten Mal würde er vollendete Tatsachen schaffen.


    Die Cessna rauschte heran, und Mark wartete darauf, dass das Bug-MG erneut Feuer geben würde.


    Aber das Rattern des Maschinengewehrs blieb aus– stattdessen wurde der Urwald von einem dumpfen Knall erschüttert. Es gab einen grellen Lichtblitz, und Mark blickte hinauf, nur um zu sehen, wie lodernde Trümmer vom Himmel regneten, wo sich eben noch das Flugzeug befunden hatte.


    Die Maschine war explodiert.


    Etwas hatte sie getroffen, und es war offensichtlich, dass es nicht die Projektile einer MP7 gewesen waren.


    »Was zum…?«


    Noch ehe Mark oder einer seiner Kameraden recht begriff, was geschah, schien der Urwald ringsum plötzlich zum Leben zu erwachen. Gestalten, die ebenso schmutzverkrustet waren wie die SFO-Kämpfer und bis vor einem Augenblick noch völlig unsichtbar gewesen waren, lösten sich aus dem Schatten der Bäume.


    Mark zählte zehn von ihnen; es waren Schwarze, die unter all dem Schmutz zerfledderte Uniformen trugen. Bewaffnet waren sie mit Pfeil und Bogen und langen Speeren, zwei von ihnen hatten aber auch AK 47-Gewehre im Anschlag. Und schließlich war da noch der Kerl, der eine reaktive Panzerbüchse über der Schulter trug. Die Röhre rauchte noch, was darauf schließen ließ, dass sie eben erst benutzt worden war– ihm also hatte das Alpha-Team seine unerwartete Rettung zu verdanken.


    Dennoch griffen Colonel Davidge und Caruso zu ihren Waffen, als sie sich von einem Augenblick zum anderen von den unheimlichen Gestalten umringt sahen.


    Markobo jedoch lachte leise. »Lassen Sie Ihre Waffen sinken, Colonel«, sagte er. »Wir befinden uns unter Freunden. Dies sind Waheli-Krieger, die im Grenzgebiet auf Patrouille sind.«


    Er wandte sich an die Männer und sprach einige Sätze in einem eigentümlichen afrikanischen Dialekt mit ihnen. Der Anführer der Gruppe– es war der Kerl mit der Panzerbüchse– nickte daraufhin, und wie sich zeigte, sprach er sogar einige Brocken Englisch.


    »Willkommen im Gebiet von Stamm Waheli«, sagte er mit heiserer Stimme. »Harrutu Feinde unsere Freunde.«


    »Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, versicherte Davidge und streckte dem Mann die Hand hin. »Danke für die unerwartete Hilfe.«


    Der Buschmann blickte ein wenig verunsichert auf die entgegengestreckte Hand, ergriff sie dann aber und schüttelte sie heftig. Daraufhin wechselte er erneut einige Worte mit Markobo.


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte der Bürgerrechtler. »Mutali hat sich bereiterklärt, uns zu seinem Dorf zu bringen, das auf der anderen Seite der Grenze liegt. Dort wird man uns Zuflucht gewähren.«


    »Ich verstehe«, sagte Davidge. »Wie weit ist das?«


    »Etwa einen Tagesmarsch von hier. Von Mutalis Dorf aus können Sie getrost Ihr Satellitenfunkgerät benutzen, Harrutus Leute können Sie dort nicht orten. Und wenn, werden Sie verschwunden sein, ehe sie eintreffen.«


    »Und was ist mit den Leuten im Dorf?«


    Markobo lächelte milde. »Glauben Sie mir, Colonel– diese Menschen haben sich daran gewöhnt, mit Unrecht und Gewalt fertig zu werden. Sollte Harrutu so unvorsichtig sein, eine Expedition über die Grenze zu schicken, wird ihn das teuer zu stehen kommen.«


    »Na schön. Dann sagen Sie Mutali, dass wir uns für die Gastfreundschaft bedanken. Und dass wir sie gerne in Anspruch nehmen.«


    Markobo übersetzte, und ein breites Lächeln tat sich im schmutzverkrusteten Gesicht des Buschmanns auf. Er rief zwei seiner Leute, die in Windeseile eine flexible Trage aus miteinander verflochtenen Ruten bauten und es übernahmen, Markobo zu tragen. Dann setzte sich der Zug in Bewegung und entfernte sich rasch– der Abschuss des Flugzeugs würde sicher nicht lange unbemerkt bleiben.


    ***


    Präsidentenpalast Mambutu


    Vier Stunden später


    »Unfähig!«, blaffte Präsident Harrutu. Dabei schien sein feister Hals noch mehr anzuschwellen, sodass er den Kragen der roten Uniformjacke zu sprengen drohte. »Sie sind unfähig, Collins! Zu nichts zu gebrauchen!«


    »Sachte, Mr. President«, stellte der CIA-Mann klar. »Mit Ihren Untergebenen können Sie so umgehen, aber nicht mit mir, verstanden?«


    »Was denn?« Harrutu blitzte ihn hasserfüllt an. »Glauben Sie denn, ich mache einen Unterschied? Glauben Sie denn, es würde Ihre Vorgesetzten in den Vereinigten Staaten interessieren, wenn ich ihnen die Gedärme herausreißen und an die Krokodile verfüttern lasse? Sie werden es schlucken, Collins, so wie sie alles geschluckt haben, was ich ihnen bislang aufgetischt habe. Und wissen Sie, warum? Weil ich die Diamanten habe und weil Ihre Regierung die verdammten Diamanten will.«


    Collins biss sich auf die Lippen. Es war ihm anzusehen, dass er dem feisten Diktator gerne widersprochen hätte, aber er tat es nicht. Denn leider hatte Harrutu nur zu Recht mit dem, was er sagte.


    »Hatten Sie mir nicht versprochen, dass Sie das Diebesgesindel wieder einfangen würden? Dass Markobo in Kürze schon wieder in seiner Zelle sitzen würde? Wo ist er, frage ich Sie? Wo sind diese dreisten Diebe, die es gewagt haben, in mein Gefängnis zu marschieren und wieder heraus?«


    »Nicht hier«, erwiderte Collins kleinlaut.


    »Wie war das? Ich kann Sie nicht hören, Mr. Collins!«


    »Ich sagte, sie sind nicht hier«, erwiderte der CIA-Mann gehorsam. »Sie sind uns entwischt.«


    »Was Sie nicht sagen. Und vielleicht sollten Sie auch noch erwähnen, dass diese Leute einen von Ihren Leuten kaltgemacht haben. Dass sie auch meinen Hunden entwischt sind. Und dass es ihnen gelungen ist, im Grenzgebiet ein Patrouillenflugzeug abzuschießen.«


    »Es ist nicht gesagt, dass es dieselben Täter waren. Möglicherweise haben auch Rebellen aus dem Grenzland…«


    »Schweigen Sie! Ich will nichts mehr hören. Versuchen Sie immer noch, mir weiszumachen, dass es sich bei den Eindringlingen nur um ein paar hergelaufene Söldner handelt?«


    »Nun, äh… nein, Sir. Möglicherweise war unsere erste Annahme falsch und es handelt sich um Mitglieder einer Spezialeinheit.«


    »Einer Spezialeinheit? Wer sollte so dämlich sein, sich mit mir anzulegen? Hat Ihr Land mir nicht zugesichert, dass es nichts gegen mich unternehmen wird?«


    Collins lächelte verlegen. »Das stimmt, Sir. Aber Sie unterschätzen das System. Die Vereinigten Staaten sind keine Diktatur, und unser Land ist ein wenig größer als Mambutu. Es ist nicht einfach, die Lage dort zu kontrollieren.«


    »Dann strengen Sie sich an. Wofür bezahle ich Sie und Ihre Behörde, Collins? Ganz sicher nicht, damit Sie mir eine verdammte Spezialeinheit auf den Hals hetzen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Natürlich, Sir. Und ich versichere Ihnen, dass diese Sache ein Nachspiel haben wird. Denn früher oder später werden wir herausfinden, wer es war, der uns ins Handwerk gepfuscht hat– und das wird ihm schlecht bekommen.«


    ***


    Dschungel, Grenzland von Mambutu


    2018 OZ


    Inzwischen ging es Markobo besser; die Spritzen, die Dr. Lantjes ihm den Tag über verabreicht hatte und die neben Elektrolyten und Glukose auch ein Antibiotikum gegen das Fieber und die Vergiftung durch das faulige Wasser enthielten, hatten inzwischen angeschlagen, und gegen Abend hatte er sogar für eine Weile aufstehen können.


    In einer Höhle, die den Jägern der Waheli öfter als Bleibe diente, hatte die Gruppe bei Einbruch der Dunkelheit Zuflucht gesucht. Jeweils zwei Waheli und zwei Mitglieder von Special Force One hielten draußen vor dem Höhleneingang Wache; der Rest saß um das kleine Lagerfeuer, das Mutalis Leute entzündet hatten und über dem sie Käfer und andere Köstlichkeiten rösteten.


    Obwohl derlei Getier gewöhnlich nicht auf dem Speiseplan der SFO-Kämpfer stand, griffen sie zu. Die Konzentratriegel, die sie als Proviant bei sich gehabt hatten, waren längst aufgebraucht, ein mehrtägiger Aufenthalt im Dschungel war nicht vorgesehen gewesen.


    Alle SFO-Mitglieder– mit Ausnahme von Dr. Lantjes– hatten im Lauf ihrer Ausbildung diverse Einzelkämpfer-Lehrgänge absolviert und dabei noch Ärgeres zu sich genommen als geröstete Käfer, sodass sie beherzt zulangten– anders als Ina Lantjes, der es sichtlich graute. Mit eiserner Disziplin zwang sie sich jedoch dazu zu schlucken, was Mutali ihr grinsend vorsetzte.


    Nebenbei hatte der Anführer der Buschmänner den SFO-Leuten von den seltsamen Vorgängen erzählt, die sich im Grenzgebiet abspielten. Von Flugzeugen, die nachts starteten und landeten und von weißen Männern, die regelmäßig hier verkehrten. Davidge und Mark hörten sich alles an und reimten sich dann das Ihre dazu.


    »So ist das also«, sagte der Colonel, nachdem Mutali seinen Bericht beendet hatte, Markobo hatte übersetzt. »Allmählich verstehe ich. Die Diamantenlieferungen verlassen Mambutu also nicht auf offiziellem Weg, sondern über dunkle Kanäle, und ganz offenbar hat die CIA dabei ihre Hände im Spiel.«


    »Unter unseren Leuten ist es ein offenes Geheimnis, dass es einen Handel gibt zwischen Harrutu und dem Westen«, erklärte Markobo. »Nur konnten wir bislang noch nicht in Erfahrung bringen, worum genau es dabei geht.«


    »Ich verstehe.« Davidge nickte. »Das alles tut mir wirklich Leid. Ich schäme mich für mein Land– und ich kann Ihnen nur versichern, dass nicht alle Amerikaner so sind.«


    »Das wissen wir«, versicherte der Bürgerrechtler lächelnd. »Was mich betrifft, wäre ich nicht hier, wenn es nicht so wäre. Sie haben einen Befehl verweigert, um mich aus Harrutus Gefängnis herauszuholen– wie kann man Freundschaft besser beweisen?«


    »Wir haben nur unseren Job gemacht.«


    »Nein, Colonel. Sie haben weit mehr als das getan. Jene, die Geschäfte mit Harrutu machen, erledigen nur ihren Job, ohne sich Gedanken über das zu machen, was sie meinem Land und seinem Volk damit antun. Sie hingegen haben nach Ihrem Gewissen gehandelt.«


    »Das haben wir«, bestätigte Dr. Lantjes bitter, »und ich fürchte, es wird uns teuer zu stehen kommen.«


    »Was wird mit Ihnen in Ihrer Heimat geschehen?«


    »Es wird eine Untersuchungskommission geben«, mutmaßte Davidge. »Man wird unser Verhalten beurteilen und entsprechend weiter verfahren. Im ärgsten Fall droht uns allen die Entlassung aus dem Militärdienst.«


    Markobo machte große Augen. »Dieses Risiko haben Sie auf sich genommen? Nur um mich zu befreien? Einen wildfremden Mann, den Sie noch nie zuvor gesehen haben?«


    »Darum geht es nicht, Dr. Markobo«, erwiderte Mark bestimmt. »Es geht um das Prinzip. Wenn wir vergessen, wofür wir kämpfen, können wir auch gleich aufhören zu kämpfen.«


    Mutali, der kaum ein Wort verstanden hatte, erkundigte sich bei Markobo, der für ihn übersetzte. Daraufhin entwickelte sich ein kurzes Gespräch zwischen den beiden, in dem es um die Special Force One-Kämpfer zu gehen schien.


    »Colonel«, wandte sich Markobo dann wieder an Davidge und seine Leute, »Mutali fragt, ob das Urteil, Sie zu entlassen, bereits unverrückbar feststeht.«


    »Nein. Es wird wie gesagt eine Untersuchung geben. Was dann geschieht, hängt davon ab, zu welchem Urteil die Kommission gelangt.«


    Markobo übersetzte wieder, worauf Mutali eine weitere Frage stellte. »Mutali möchte wissen, ob vielleicht etwas die Meinung dieser Kommission beeinflussen könnte.«


    »Was meint er?«


    »Nun– er fragt sich wohl, ob es sich auf Ihre Beurteilung günstig auswirken könnte, wenn Sie etwas vorzuweisen hätten. Zum Beispiel seltenes Beweismaterial.«


    »Seltenes Beweismaterial?« Mark reckte neugierig sein Kinn vor. »Wovon spricht er? Was meint Mutali damit?«


    Markobo dolmetschte wieder, und ein wissendes Grinsen huschte über die Züge des Buschmannes. Er sagte nur ein einziges Wort, dann zog er sich vom Lagerfeuer zurück und legte sich schlafen.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Davidge wissen.


    »Er sagte ’morgen’…«


    ***


    Bäuchlings glitten sie durch das hohe Gras, verursachten dabei nicht einen einzigen Laut. Die katzenhafte Gewandtheit, mit der sich Mutali und seine Buschmänner bewegten, konnte Mark nur bewundern.


    Obwohl diese Männer nie eine militärische Ausbildung absolviert hatten, konnte jeder Elitekämpfer von ihnen noch etwas lernen. Sich lautlos und im Einklang mit der Natur zu bewegen schien den Buschmännern in die Wiege gelegt zu sein, und wenn sie es wollten, konnten sie nahtlos mit ihrer Umgebung verschmelzen.


    Früh am Morgen hatte Mutali die schlafenden SFO-Kämpfer geweckt und sie aufgefordert, ihn zu begleiten. Während Dr. Lantjes, Topak und Leblanc zurückgeblieben waren, um sich um Markobo und das Lager zu kümmern, hatte der Rest der Gruppe die Buschmänner begleitet– mit unbekanntem Ziel.


    Immer wieder hatten Mark und Davidge unterwegs Fragen gestellt, hatten herauszufinden versucht, wohin die Reise ging, aber Mutali und seine Leute hatten sich in Schweigen gehüllt– bis sie die SFO-Kämpfer angewiesen hatten, leise zu sein und sich auf allen vieren weiterzuschleichen.


    Nun, als sich das Gras lichtete, sah Mark, wieso.


    Unmittelbar vor ihnen, nur einen Steinwurf entfernt, befand sich der Eingang zu einer Höhle.


    Anders als jene, in der sie die Nacht verbracht hatten, war diese hier von Menschenhand geschaffen und in den Fels gesprengt worden. Ein gepanzertes Tor verriegelte sie, das scharf bewacht wurde von mehreren Bewaffneten, die davor auf und ab patrouillierten.


    Die Männer, die tarnfarbene Uniformen ohne Hoheitsabzeichen trugen, waren Weiße. Schwarze Barette bedeckten ihre Köpfe, bewaffnet waren sie mit britischen Sterling-Maschinenpistolen.


    Mark und Colonel Davidge tauschten einen fragenden Blick– was hatte das zu bedeuten?


    Mutali gebot ihnen, in ihrem Versteck zu verharren, während er selbst mit zweien seiner Leute weiterschlich. Atemlos schauten die SFO-Kämpfer zu, wie die Buschleute sich den Uniformierten bis auf wenige Meter näherten, dabei buchstäblich jeden Grashalm als Deckung nutzend. Schließlich verharrten sie lautlos, und obwohl die Wächter flüchtig in ihre Richtung blickten, wurden sie nicht entdeckt.


    Plötzlich kam Leben in die gespenstische Szene. Das Tor wurde von innen aufgestoßen, und ein olivgrüner Truck erschien, der die Höhle verließ. Seiner niedergedrückten Ladepritsche nach zu urteilen war er schwer beladen.


    Der Fahrer gab Gas, in einer Wolke von Staub und Auspuffgasen verschwand das Gefährt. Und noch ehe die Wachen das Tor wieder schließen konnten, handelten Mutali und seine Buschkrieger.


    Fast lautlos schnellten Pfeile von den Sehnen ihrer Bogen– und fast gleichzeitig sanken drei der Wächter getroffen nieder. Die übrigen beiden lebten noch lange genug, um zu sehen, wie dunkle Schatten sich aus dem Buschwerk lösten und auf sie zusetzten– schon im nächsten Moment fielen sie mit durchschnittenen Kehlen zu Boden.


    Erneut tauschten Mark und seine Kameraden viel sagende Blicke. Ein Menschenleben schien in dieser Gegend nicht viel wert zu sein.


    Mutali bedeutete ihnen nachzukommen, und sie erhoben sich aus ihrer Deckung und traten hinaus auf die Lichtung. Während die Buschmänner sicherten, betraten Mutali und die SFO-Kämpfer die Höhle, deren Tor weit offen stand. Was sie auf der anderen Seite sahen, verschlug ihnen für einen Moment die Sprache.


    »Das glaube ich nicht!«, rief Caruso aus, der sie als Erster zurückgewann.


    Die unscheinbare Höhle war nichts anderes als ein riesiges Waffenlager, und das mitten im zentralafrikanischen Dschungel.


    Stapelweise reihten sich olivgrüne Kisten aus Holz und Metall, die ellenlange Versorgungsnummern trugen– sie alle stammten aus den Beständen verschiedenster Armeen der westlichen Welt. Mark erblickte Kisten der US-Army, der britischen Streitkräfte und der deutschen Bundeswehr ebenso wie solche der französischen Fremdenlegion.


    Im Licht der nackten Glühbirnen, die von der Felsendecke baumelten und von einem Generator gespeist wurden, der irgendwo in den Tiefen der riesigen Höhle ratternd seinen Dienst versah, ging Davidge daran, einige der Kisten zu untersuchen– das Ergebnis war niederschmetternd.


    Da waren Sturmgewehre und Maschinenpistolen der neuesten Bauart, dazu genug Munition, um einen Krieg zu beginnen. Panzerbüchsen und dazu passende Sprengköpfe, schwere Maschinengewehre und haufenweise Handgranaten, aber auch Plastiksprengstoff und andere Explosivstoffe, deren Ausfuhr in Drittweltstaaten streng untersagt war.


    All dies bot sich den erstaunten Blicken von Colonel Davidge und seinen Leuten, und natürlich beschäftigte sie alle die eine Frage.


    »Wo kommt das alles her?«, sprach Davidge sie aus. »Ist dies ein Lager von Harrutus Armee?«


    Mutali verneinte kopfschüttelnd. »Gehört Weißen«, sagte er nur. »Geben Waffen für Diamanten.«


    »CIA?«, hakte Davidge fassungslos nach– die Abgründe, die sich hier auftaten, wurden immer noch tiefer. Sollte die verdammte CIA etwa illegale Waffen nach Mambutu liefern, um sie gegen Rohdiamanten zu tauschen?


    »Nicht CIA.« Der Buschmann schüttelte heftig den Kopf. »Andere Weiße.«


    »Wer?«


    »Nicht wissen, nur Name hören.«


    »Was für ein Name?«


    »Nexus.«


    Dieses eine Wort genügte, um sowohl Davidge als auch seinen Leuten trotz der tropischen Hitze kalte Schauer über den Rücken zu jagen.


    »Bist du ganz sicher?«, fragte der Colonel nach.


    »Nexus«, sagte Mutali mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch zuließ.


    Sollte es also wirklich wahr sein?


    Sollte diese Höhle, dieses riesige Waffenlager, tatsächlich dem Nexus gehören, jenem internationalen Syndikat gewissenloser Waffenschmuggler, mit dem Davidge und seine Leute es bereits wiederholt zu tun gehabt hatten?


    Schaudernd musste Mark daran denken, dass Robert Berger, das mutmaßliche Oberhaupt des Nexus, versucht hatte, Colonel Davidge und die anderen zu ermorden, indem er das Flugzeug in die Luft sprengte, das sie von Deutschland aus zurück nach Fort Conroy bringen sollte. In allerletzter Sekunde war es Mark gelungen, den Anschlag zu verhindern– und nun trafen sie hier, mitten im afrikanischen Dschungel, auf ein geheimes Depot des Schurken.


    »So ist das also«, knurrte Davidge. »Harrutu liefert Diamanten an die westliche Welt und bekommt dafür eine Generalvollmacht, in seinem Land zu verfahren, wie es ihm beliebt. Gleichzeitig steht er mit dem Nexus in Verbindung und lässt sich Waffen liefern, die er wohl ebenfalls mit Diamanten bezahlt.«


    »Weiß der Geheimdienst von Harrutus Verbindungen zum Nexus?«, fragte Mark.


    »Unwahrscheinlich. Ich nehme eher an, dass Harrutu ein doppeltes Spiel treibt und versucht, die Parteien gegeneinander auszuspielen.«


    »Aber aus welchem Grund?«, fragte Caruso. »Was bezweckt er mit alldem hier? Das sind genügend Waffen, um eine kleine Armee damit auszurüsten.«


    »Vielleicht ist es ja das, was ihm vorschwebt«, mutmaßte Mark. »Vielleicht plant Harrutu ja, die Nachbarländer zu überfallen und sich die übrigen Stammesgebiete einzuverleiben.«


    Es sprach einiges dafür, dass seine Theorie ins Schwarze traf, entsprechend ernst waren die Mienen, die die SFO-Kämpfer zur Schau trugen.


    »Was?«, fragte Mutali deshalb.


    »Ich fürchte, dein Stamm ist in großer Gefahr, Mutali«, erwiderte Colonel Davidge. »Wie es aussieht, bereitet Präsident Harrutu einen Krieg gegen euch vor.«


    »Kein Krieg, nicht über Grenze. Niemals.«


    »Bislang hat er es nicht wagen können, weil der Westen ihn zurückgehalten hat und er nicht über die nötige Ausrüstung verfügte. Aber damit«, Davidge deutete auf das Depot, »wird es ihm möglich gemacht. Wie viele solcher Lager gibt es noch entlang der Grenze?«


    »Nur dieses kennen. Aber vielleicht mehr.«


    »Dann gibt es keinen Zweifel. Harrutu bereitet einen Angriff vor. Ihr müsst euch vorsehen, Mutali.«


    »Pah«, machte der Buschmann verächtlich. »Werden kämpfen und siegen.«


    »Kämpfen ja. Siegen– nein.« Davidge schüttelte den Kopf. »Dies sind die neuesten Waffen aus westlicher Fertigung. Gegen sie habt ihr nicht die geringste Chance, mein Freund. Es sei denn…«


    Plötzlich hatte Davidge eine Idee.


    Es war ein kühner Gedanke, der weit über das hinausging, was einem Gruppenführer zustand, selbst wenn er den Rang eines Colonel bekleidete. Aber es schien die einzig vernünftige Lösung zu sein.


    »Sergeant Caruso?«


    »Ja, Sir?«


    »Ich will, dass Sie Mutali und seine Leute beraten. Jeder von ihnen soll sich ein Sturmgewehr und eine Maschinenpistole nehmen, dazu ausreichend Munition und Ersatzteile. Suchen Sie robuste Waffen aus, die für den Einsatz in diesen Breiten geeignet sind.«


    »Geht klar, Sir«, erwiderte der Italiener.


    »Lieutenant Harrer, Sie und Sanchez werden in der Zwischenzeit einige Aufnahmen von dem Depot machen. Anschließend bringen Sie Sprengladungen an.«


    »Was haben Sie vor, Sir?«


    »Was wohl– wir jagen den ganzen verdammten Laden in die Luft. Bei all dem Zeug, das hier lagert, wird es ein hübsches Feuerwerk geben.«


    Davidge grinste verwegen, und auch Mark konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was Berger wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass sich eines seiner Depots in Rauch aufgelöst hatte?


    Gewiss, das Alpha-Team hatte keinen Auftrag, gegen das Depot vorzugehen, aber sie konnten schließlich auch nicht einfach abreisen in der Gewissheit, eine tickende Zeitbombe zurückgelassen zu haben.


    Ohne all diese Waffen würde Harrutu seine Invasionspläne noch einmal verschieben müssen– vielleicht würde es in der Zwischenzeit gelingen, die internationale Gemeinschaft für den Despoten und seine Methoden zu sensibilisieren und sie dazu zu bringen, ihm auf die Finger zu klopfen.


    Überdies würden Davidge und seine Leute nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren, sondern einen Erfolg vorzuweisen haben, was sich sicher günstig auf ihre Beurteilung auswirken würde.


    »Zu Befehl, Sir«, erwiderte Mark und ging gemeinsam mit Marisa daran, eine der Kisten mit Plastiksprengstoff zu öffnen und vorsichtig den Inhalt zu entnehmen.


    Das Hantieren mit Explosivstoffen war für die junge Waffenspezialistin nur eine Fingerübung. In Windeseile formte sie aus dem knetgummiartigen C4-Sprengstoff lange Würste, die sie an einigen prominenten Stellen platzierte– vor allem dort, wo Munition lagerte. Als Zündsätze würden Handgranaten dienen, deren Sicherungsringe Mara in Ermangelung eines Fernzünders mit dünnen Schnüren verband, die nach draußen führten.


    Kaum hatten Mutali und seine Leute ihre Einkaufstour durch das Depot beendet– jeder von ihnen hatte so viele Waffen und Munition mitgenommen, wie er tragen konnte–, zogen sich die SFO-Kämpfer aus dem Depot zurück und flüchteten sich hinter einen großen Felsen.


    Mara, die darauf bestand, die Zündung selbst vorzunehmen, war die Einzige, die draußen blieb. Mit einem Ruck zog sie an den Schnüren und riss damit die Sicherungssplinte aus den Handgranaten.


    Danach blieben ihr noch genau zwei Sekunden, um sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen– im nächsten Moment erschütterte ein dumpfer Knall die Stille des Urwalds, gefolgt von einer ganzen Kanonade an Explosionen, die den ganzen Berg zu erschüttern schienen.


    Aufgeschreckt flatterten die Vögel aus den Bäumen und kreischten entsetzt. Aus dem Inneren der Höhle, deren Tor aus den Angeln gesprengt worden war, quoll dichter Rauch, der meilenweit gesehen werden konnte, auch von der Besatzung des Lkw, der das Depot erst vor kurzem verlassen hatte.


    »Verschwinden wir von hier«, sagte Davidge, und niemand widersprach. Sie hatten genug fürs Erste– aber ihnen allen war klar, dass der Kampf gegen den Nexus in eine neue Runde gegangen war.


    Sie mussten zurück zum Lager, von wo aus Leblanc inzwischen Hilfe angefordert hatte. Der Helikopter, der sie ausfliegen und zurück nach Riad bringen würde, war unterwegs.


    In wenigen Stunden würden die SFO-Kämpfer Afrika verlassen haben und sich auf dem Weg zurück in die Heimat befinden, in dem sicheren Wissen, einen blutigen Krieg wenn nicht verhindert, so doch auf unbestimmte Zeit verschoben zu haben. Für Mutali und seine Leute hingegen begann eine harte Zeit, denn sie wussten jetzt, was jenseits der Grenze gegen sie vorbereitet wurde, und sie mussten die kommenden Tage und Wochen nutzen, um sich darauf vorzubereiten.


    Noch war es nicht zu spät, um die blutige Auseinandersetzung zu verhindern, aber eins war sicher: Mit der Entdeckung des Waffenlagers hatte der Kampf um Mambutu eine neue Dimension angenommen, und die Männer und Frauen von Special Force One nahmen jetzt ungleich größeren Anteil daran als zuvor.


    Noch vor einer Stunde war der Zwergstaat im Herzen Afrikas ein fremdes Land gewesen, nur ein Krisenherd mehr, an dem die SFO-Kämpfer eingesetzt wurden, um einmal mehr die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Die Erkenntnis, dass der Nexus auch hier sein Unwesen trieb, hatte die Buschrebellen und das Alpha-Team jedoch zu Verbündeten gemacht, und Mark Harrer hatte das untrügliche Gefühl, dass seine Kameraden und er hierher zurückkehren würden.


    Die SFO-Kämpfer ahnten nicht, dass sie erst die Spitze des Eisbergs gesehen hatten…


    ***


    Präsidentenpalast in Mambutu


    18 Stunden später


    Das Telefon auf dem breiten Schreibtisch aus Mahagoni klingelte. Zäh reckte sich Harrutus fleischige Rechte danach und hob den Hörer von der Gabel.


    »Ja?«


    »Ich bin es«, sagte eine Stimme, die der Präsident sofort erkannte.


    »Berger«, sagte er. »Ich habe Ihren Anruf erwartet.«


    »Es gibt Neuigkeiten.«


    »Haben Sie herausgefunden, wer für die Zerstörung von Lager 85 verantwortlich ist?«


    »Allerdings. Mit meinen Beziehungen war es nicht weiter schwierig, es herauszubekommen. Es waren Profis. Eine Spezialeinheit.«


    »Also hatte ich Recht mit meiner Vermutung– obwohl dieser Schwachkopf von Collins mir etwas anderes erzählen wollte. Was für eine Spezialeinheit ist es gewesen?«


    »Special Force One.«


    »Welche Nationalität?«


    »Alle– und keine. Es ist eine internationale Spezialeinheit, die im Auftrag der Vereinten Nationen tätig ist.«


    »Sie kennen diese Leute?«


    »Ich hatte bereits mit ihnen zu tun. Sie sind hartnäckig, sehr sogar. Und es sind ein paar unter ihnen, die verdammt gefährlich sind– ich denke da vor allem an den Amerikaner und den Deutschen.«


    »Dann sollten sie verschwinden, ehe sich ein Debakel wie dieses wiederholt.«


    »Das werden sie.«


    »Denken Sie daran, Berger, dass nichts und niemand unsere Pläne gefährden darf. Wer sich uns in den Weg stellt, der muss vernichtet werden, haben Sie mich verstanden? Der Nexus will es so.«


    »Ja, Boss«, kam die Antwort gehorsam.


    Und Harrutu legte auf.


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  Endlich gelingt die Verhaftung des Terroristen Abu Chalid. Den hundertfachen Mörder erwartet die Todesstrafe. Doch seine Gefolgsleute drohen, einen gekaperten Supertanker im Hafen von Singapur zu sprengen, sollten die Behörden Chalid nicht freilassen. Colonel John Davidge, Leutnant Mark Harrer und die Spezialisten derSFO machen sich auf den Weg, um die Katastrophe zu verhindern…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Piraten vor Singapur


  von Roger Clement


  STURMGEWEHR AK47


  [image: info-1]



  


  Das Sturmgewehr AK47– benannt nach seinem russischen Erfinder Kalaschnikow– wurde ursprünglich für die motorisierte Infanterie entwickelt und bereits 1949 als Dienstwaffe der sowjetischen Armee eingeführt. DasAK47, vielfach auch einfach »Kalaschnikow« genannt, gilt als eine der zuverlässigsten Waffen ihrer Art– hat sie sich doch überall auf der Welt bewährt, in arktischem ebenso wie in tropischem Klima. Nach etlichen Modifikationen hat die heutige Ausführung desAK47 eine Reichweite von 1.500Metern bei einer theoretischen Feuergeschwindigkeit von 600 Schuss pro Minute in der Dauerfeuer-Einstellung. Das Magazin fasst 30Patronen des Kalibers 7,62x39. Die Gesamtlänge desAK47 beträgt 87Zentimeter, das Gewicht in geladenem Zustand 4,9Kilogramm.

  


  C17-A GLOBEMASTER


  [image: info-2]



  


  Die C17-A Globemaster ist eines der bekanntesten und zuverlässigsten Transportflugzeuge der Welt. Der vierstrahlige Jet aus dem Hause Boeing&amp;nbsp;– McDonnell Douglas bewährte sich insbesondere im Dienst der USAirForce. Bei einem Höchstgewicht von 263Tonnen einschließlich Ladung erreicht dieC17-A eine Reisegeschwindigkeit von 818Kilometern pro Stunde; die Reiseflughöhe liegt bei 11.000Metern. Mit der höchstmöglichen Zuladung hat dieC17-A eine Reichweite von etwa 4.500Kilometern. Die vier Triebwerke vom Typ Pratt& Whitney F117-P-100 leisten einen Schub von jeweils 18.914Kilopond, also insgesamt 75.656Kilopond. Als Truppentransporter ausgerüstet, kann dieC17-A bis zu 102Soldaten befördern, als Hospitalflugzeug 48 liegende Patienten und 54Ambulanz-Patienten. An Fracht bewältigt die Maschine rund 77Tonnen.

  


  MP7
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  Ein Sturmgewehr ist die typische Waffe eines Infanteristen. Doch in einer modernen Armee werden nur noch 20Prozent der Soldaten in einen unmittelbaren infanteristischen Einsatz geschickt. Deshalb hat das NATO PanelV eine Liste von Merkmalen herausgegeben, mit denen eine zeitgemäße Verteidigungswaffe ihrem Anwender sowohl im Nahkampf als auch bei Feuergefechten mittlerer Entfernungen Überlegenheit verschaffen soll. Auf der Grundlage dieser NATO-Forderungen hat Heckler& Koch die kompakte MP7 entwickelt, eine moderne Handfeuerwaffe als Drei-in-eins-Lösung: DieMP7 hat die Feuerkraft einer Maschinenpistole und die Reichweite eines Sturmgewehrs; außerdem kann sie wie eine Pistole auf kurze Entfernungen eingesetzt werden. Neu ist auch das Kaliber derMP7, 4,6mmx 30. Nur halb so schwer wie eine normale Maschinenpistole, liegt dieMP7 wegen ihres geringen Rückstoßes auch bei Dauerfeuer ruhig in der Hand. Die Kadenz der Waffe beträgt 950Schuss pro Minute.

  


  KALASCHNIKOW-MASCHINENPISTOLE
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  Die Kalaschnikow-Maschinenpistole war 1942– nach seinem ersten Sturmgewehr– die zweite vollautomatische Handfeuerwaffe, die der russische Konstrukteur Michail Kalaschnikow entwickelte. Im Laufe der Jahre und in zahlreichen Einsätzen erwies sich die Kalaschnikow-Maschinenpistole als ebenso zuverlässig wie das Sturmgewehr. Für Einzelfeuer und Dauerfeuer eingerichtet, hat die MPi in geladenem Zustand ein Gesamtgewicht von 3,2Kilogramm. Das Magazin fasst 30Patronen des Kalibers 7,62x25 TT in Doppelreihe. Mit ausgeklappter Schulterstütze ist die Waffe 75Zentimeter lang; die größte Visierweite beträgt 500Meter. Mit den beiden Pistolengriffen liegt die Kalaschnikow-Maschinenpistole sicher in der Hand des Schützen.

  


  UH-60L BLACK HAWK
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  Der »UH-60L Black Hawk« von Sikorsky gilt als der fortschrittlichste militärische Zwei-Turbinen-Hubschrauber der Welt. Mit jeweils 1.900PS Triebwerks-Leistung kann der Black Hawk eine Außenlast von rund vier Tonnen transportieren. Als Kampfhubschrauber kann der UH-60L mit 16Hellfire-Raketen ausgerüstet werden, aber auch mit verschiedenen anderen Waffen vom Maschinengewehr bis zu verschiedenen Typen von Raketen. Seit1989 wurde der Hubschrauber– insbesondere auf dem Sektor der elektronischen Ausstattung– vom Hersteller ständig weiterentwickelt. Entsprechend verbessert wurden zugleich die Transportkapazitäten und die Waffentechnik.

  


  STERLING-MASCHINEN-PISTOLE
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  Die Sterling-Maschinenpistole wurde 1940 in Großbritannien entwickelt und1953 bei der britischen Armee eingeführt. Unser Bild zeigt das Modell »SterlingL2A3«. Bis in die frühen 90erJahre des 20.  blieb die Sterling Dienstwaffe der britischen Armee, bis sie von dem Sturmgewehr L85A1 abgelöste wurde.


  Die Sterling ist ein relativ einfacher, aber solide gebauter Rückstoßlader, dessen Vorläufer die legendäre »Sten« Maschinenpistole war. Die Sterling MPi ist für das Kaliber9x 19Millimeter Luger/Parabellum ausgelegt; bei einer Magazinkapazität von 34Schuss hat die Waffe ein Gewicht von 3,5Kilogramm. Die Länge mit ausgeklappter Schulterstütze beträgt 68Zentimeter, die theoretische Feuerkapazität 550Schuss pro Minute. Die effektive Reichweite liegt bei200 Metern.

  


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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